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M


Mälzig, Konrad, Dr. rer. pol. (* 26.5.1900 in Bernstadt in Schlesien – † 2.11.1981 in Lautenthal/Harz), Unternehmer/Politiker, AH Breslau-Bochum, aoAH Clausthal


Eltern: Generaldirektor Alfred M. (1872–1943) und Margarete, geb. August (1878–1958); Hochzeit am 31. März 1927 mit Ursula v. Stoephasius (1905–1976) in Oppeln; Kinder: Renate (* 1929), Dr.-Ing. Günter (1933–2017, AH Clausthal-Freiberg, aoAH Karlsruhe), Ingeborg (* 1936); Schwiegervater: Walter v. Stoephasius (1874–1938, AH Berlin)


Nach seiner Schulzeit in Breslau besuchte M. das Oppelner Gymnasium, wo er sein Abitur machte. Nach kurzem Militärdienst 1918 studierte er ab 1919 parallell Maschinenbau an der TH Breslau sowie Rechts- und Staatswissenschaften an der Universität Breslau. Er trat dem VDSt Breslau I bei und engagierte sich während des Abstimmungskampfs nach dem Ersten Weltkrieg im „Selbstschutz Oberschlesien“. Hierfür erhielt er die 1. und 2. Stufe sowie den Eichenkranz zum Bande des Schlesischen Bewährungsabzeichens. Zum Ende des WS 1920/21 war er Vorsitender des VDSt Breslau I. Sein Studium schloss er 1923 mit einer Promotion über die oberschlesische Kalkindustrie ab. Ab 1924 war er in Hamburg im Groß- und Überseehandel tätig und ab 1925 in der oberschlesischen Eisen- und Stahlindustrie. 1927 wurde er Direktor bei den Oberschlesischen Hüttenwerken, Eisenzentrale Oberschlesien in Gleiwitz. 1932 trat er der NSDAP bei. 1938 trat er die Nachfolge seines Vaters als Generaldirektor der Portland-Cement- und Kalkwerke „Stadt Oppeln AG“ in Oppeln an. Daneben wurde er in zahlreiche Aufsichtsräte berufen, saß im Stadtparlament Oppeln und war bis 1945 Präsident der IHK für Oberschlesien in Oppeln. 1945 musste er mit seiner Familie die Heimat verlassen und gelangte nach einigen Zwischenstationen nach Bad Grund im Harz, wo er versuchte, wieder wirtschaftlich tätig zu werden. Bald gründete er in Lautenthal bei Goslar die Norddeutsche Baustoff GmbH und baute 1949 auch das Kalkwerk Langelsheim auf. In beiden Firmen übernahm er die Geschäftsführung. Nachdem er sich 1948 der FDP angeschlossen hatte, war er seit 1952 im Kreistag Clausthal-Zellerfeld poltisch tätig. Vertreten war er auch in der Vollversammlung der IHK Hildesheim sowie im Vorstand des Arbeitgeber-Verbandes Hildesheim. Daneben bekleidete er auch wieder verschiedene Aufsichtsratsmandate in der Privatwirtschaft. Vom Herbst 1955 bis Anfang November 1956 war er FDP-Landesvorsitzender in Niedersachsen und vom Mai 1955 bis zum November 1957 war – ohne Landtagsmandat – als Wirtschaftsfachmann Minister für Wiederaufbau in Niedersachsen. 1961 bis 1965 war er Mitglied des Bundestags mit einem Mandat der Landesliste Niedersachsen. Als ordentliches Mitglied saß er im Ausschuss für Wohnungswesen, Städtebau und Raumordnung, im Ausschuss für wirtschaflichen Besitz des Bundes und im Ausschuss für Fragen der Vertriebenen. Darüber hinaus war er stellvertretender Vorsitzender und Kreistagsabgeordneter der FDP. 1964 erhielt er das Große Verdienstkreuz des niedersächsischen Verdienstordens und wurde Vorsitzender im von ihm mitbegründeten Bund der Oppelner, der ihn nach seinem altersbedingten Ausscheiden aus dem Vorstand 1979 zu seinem Ehrenvorsitzenden ernannte. Im Ausschuss für Vertriebenenfragen und im Bund der Oppelner setzte er sich für die Eingliederung der Flüchtlinge und Heimatvertriebenen in den neuen deutschen Staat ein. 1967 wurde er Präsident des neu gegründeten Rotary-Clubs Clausthal-Zellerfeld.


Bibl.: Die oberschlesische Kalkindustrie, Diss. Uni. Breslau 1923


Lit.: Auskunft von Dr.-Ing. Günter Mälzig, Baden-Baden; Munzinger 29/1958; Konrad Mälzig, Staatsminsiter a. D. 70 Jahre, in: Ak. Bl., 72. Jg. 1970, S. 103; Konrad Mälzig †, in: Ak. Bl., 83. Jg. 1981, S. 226; Abschied von Dr. Konrad Mälzig, in: Oppelner Heimatblatt, 12/1981, S. 15; In Memoriam Konrad Mälzig, in: Ak. Bl., 84. Jg. 1982, S. 44-45; Konrad Mälzig, in: Groß, Herbert: Bedeutende Oberschlesier. Kurzbiographien, Dülmen 1995; Mälzig, Konrad, in: Vierhaus, Rudolf u. a. (Hg.): Biographisches Handbuch der Mitglieder des Deutschen Bundestages 1949–2002, Bd. 1, München 2002, S. 527


Mager, Friedrich (Wilhelm), Prof. Dr. phil. Dr. h. c. (* 13.7.1885 in Lauban/Schlesien – † 17.3.1974 in Greifswald), Geograph, AH Breslau I


Eltern: Kaufmann Paul M. und Pauline M., geb. Zirn; Heirat am 14. April 1920 in Lauban mit Johanna Apel (* 1896); Kinder: vier


M. besuchte die Bürgerschule und das humanistische Gymnasium von Lauban. Nach seinem Abitur studierte er ab dem SS 1906 orientalische Philologie, Germanistik, Geschichte, Geographie und Volkswirtschaft in Greifswald, ab dem WS 1906/07 in Halle und im SS 1908 in Breslau. Nachdem er in Greifswald dem VDSt beigetreten war und dort den ehrenvollen Austritt bewilligt bekommen hatte, trat er im SS 1908 dem VDSt Breslau bei. Ab dem WS 1908/09 studierte er wieder in Greifswald. 1910 promovierte er dort. Nach kurzer Hauslehrerzeit betrieb er 1912–1914 kulturgeographische Forschungen in Schleswig-Holstein. Im August 1914 trat er als Kriegsfreiwilliger in das Infanterie-Regiment Nr. 84 ein, wurde aber im gleichen Monat als dienstuntauglich entlassen. 1915/16 war er Assistent der Atlasabteilung der Historischen Kommission für Niedersachsen in Göttingen. 1916–1918 diente er zunächst als Landsturmmann im Infanterie-Regiment Nr. 164 und kam dann zum Stab der Etappen-Inspektion der 8. Armee. Dort nahm er wirtschaftsgeographische Untersuchungen in Kurland vor, wo er in der Militärverwaltung eingesetzt wurde. Im Dezember 1918 wurde er aus dem Heeresdienst entlassen. Am 17. Juli 1919 habilitierte er sich für Geographie an der Universität Königsberg. 1919/20 war er dort Assistent am geographischen Institut. Ab 13. November 1920 hatte er einen Lehrauftrag für Wirtschaftsgeographie in Königsberg inne und wurde am 24. April 1922 zum außerordentlichen Professor und 1939 zum apl. Professor für Wirtschaftsgeographie ernannt. 1941 wurde er außerodentlicher Professor und Direktor des Instituts für Historische Geographie und Kulturlandschaftsforschung an der Universität Greifswald. 1946 wurde er ordentlicher Professor. 1963 wurde er in die Leopoldina Halle aufgenommen. Am 31. August 1953 wurde er emeritiert. 1960 erhielt er für sein Lebenswerk die Ehrendoktorwürde der Universität Halle.


Bibl.: Kurland. Eine allgemeine Siedlungs-, Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie, Hamburg 1920 (Veröffentlichungen des Geographischen Instituts der Albertus-Universität zu Königsberg, Bd. 2); Ostpreußen. Die natürlichen Grundlagen seiner Wirtschaft, eine Quelle deutscher Kraft, Hamburg 1922 (Veröffentlichungen des Geographischen Instituts der Albertus-Universität zu Königsberg, Bd. 4); Der Abbruch der Insel Sylt durch die Nordsee. Eine historisch-geographische Untersuchung, Breslau 1927 (Schriften der Baltischen Kommission zu Kiel, Bd. 6; Veröffentlichungen der Schleswig-Holsteinischen Universitätsgesellschaft, Bd. 8); Geschichte der Landeskultur Westpreußens und des Netzebezirks bis zum Ausgang der polnischen Zeit, Berlin 1936 (Schriften des Instituts für Osteuropäische Wirtschaft am Staatswissenscahftlichen Institut der Universität Königsberg); Entwicklungsgeschichte d. Kulturlandschaft auf d. Geest u. im östl. Hügelland d. Herzogtums Schleswig seit d. Verkopplungszeit, Breslau 1937; Die Landschaftsentwicklung der Kurischen Nehrung, Königsberg 1938; Wildbahn und Jagd Altpreußens im Wandel der geschichtlichen Jahrhunderte, Neudamm 1941; Geschichte des Bauerntums und der Bodenkultur im Lande Mecklenburg, Berlin 1955 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission, Bd. 1); Der Wald in Altpreussen als Wirtschaftsraum, 2 Bde., Köln und Graz 1960 (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart, Bd. 7)


Lit.: DBA; Hurtig, Theodor: Friedrich Mager zum 70. Geburtstag, in: Wissenschaftliche Zeitschrift der Ernst-Moritz Arndt-Universität Greifswald, Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe, 4. Jg. 1954/55; Wegner, Eginhard: Friedrich Mager zum 80. Geburtstag, in: Geographische Berichte, Bd. 10, 1965, S. 316-318; Dwars, Friedrich W.: Friedrich Mager, in: Pommern. Zeitschrift für Kultur und Geschichte, 12/1974, S. 38; Friedrich Mager, in: Albinus, Robert: Lexikon der Stadt Königsberg Pr. und Umgebung, Leer 1985, S. 208; Benthien, Bruno: Ein Geograph von Rang. Zum 100. Geburtstag des Greifswalder Gelehrten, in: Norddeutscher Leuchtturm, 1985, 1682, S. 4; DBE, Bd. 6, München 1997, S. 561; Gerber (2004), Bd. 2, S. 464


Mahr, Wilhelm (Jakob), Dr. jur. (* 25.5.1872 in Darmstadt – † 2.10.1934 in Darmstadt), Jurist, AH Berlin und Gießen, aoAH Darmstadt


Verheiratet mit Marie Schomberg; Kinder: Willo (* 1900) und ein Sohn (* 1902)


M. studierte ab 1890 Rechtswissenschaften. In Berlin trat er dem VDSt bei. Zum WS 1891/92 wechselte er nach Gießen, wo er dem noch jungen VDSt starke Impulse gab. So war er im WS 1891/92 und im SS 1892 Vorsitzender sowie im WS 1892/93 praktischer FM. Seine Schwester schenkte dem VDSt Gießen im SS 1892 dessen erste Fahne. Im selben Semester entsprang seiner Initiative die Gründung des Hessischen Gauverbandes, dessen Vorsitz er übernahm und bis zum April 1910 innehatte. 1895 wurde er Vorsitzender des neu gegründeten Gießener AH-Bundes. Mehrfach hielt er Zielreden mit nationalen bzw. antisemitischen Inhalten und feierte Reichsgründer Bismarck. Ab 1899/1900 gehörte er dem Arbeitsausschuss für Errichtung einer Bismarcksäule des KV an. Daneben gehörte er zu den Unterzeichnern des Aufrufs zur Zeichnung von Spenden für den Bau einer Bismarcksäule des KV auf dem Kyffhäuser in den Ak. Bl. vom 16. Februar 1900. Anfang 1900 rief er im KV zur tatkräftigen Unterstützung des Aufbaus einer deutschen Flotte auf. 1894 trat er dem Deutschbund bei und wurde Vorsitzender des Darmstädter Ablegers. Daneben war er Mitglied von dessen Bundeskammer. 1897 war er Gerichtsassessor und Rechtsanwalt in Darmstadt. Ab 1899 war er Hilfsgerichtsschreiber, Amtsanwalt, stellv. Staatsanwalt sowie Amtsanwalt und stellv. Amtsrichter. Zum 10. April 1902 wurde er Amtsrichter beim Arbeitsgericht Darmstadt I. Im selben Jahr wurde er wegen antisemitischer „Pöbeleien in einem Eisenbahnabteil“ – angetrunken bedrohte er einen Juden mit einem Messer – zunächst von einer Strafkammer zu einer hohnen Geldstrafe verurteilt und anschließend bei einem Disziplinarverfahren mit einem Verweis bestraft. Bei der Reichstagswahl 1906 engagierte er sich in Darmstadt für den nationalen Kandidaten. 1908 gehörte er zu den Gründern des Turnerbundes in Darmstadt. 1910 erhielt er wegen der Beleidigung eines Rechtsanwalts eine Disziplinarstrafe. 1911 wurde er Amtsgerichtsrat. Thomas Ormond sieht ihn vor 1914 als führenden Vertreter der antisemitischen Deutschsozialen Partei in Darmstadt an. Zu dieser Zeit war er auch Vorsitzender der ADV-Ortsgruppe Darmstadt. 1914 meldete er sich als Kriegsfreiwilliger. Er kam im Dezember 1914 zu einem Gebirgs-Infanterie-Ersatz-Bataillon. Kurz darauf wurde der Schütze jedoch als skidienstuntauglich an das Bezirkskommando abgegeben. Ursprünglich evangelisch, wandte sich M. später der Deutschgläubigen Bewegung zu. 1930 wurde er NSDAP-Mitglied. 1934 war er stellv. Vorsitzender des Erbgesundheitsgerichts beim Arbeitsgericht Darmstadt. 1936 wurde für ihn das „Turnerdenkmal“ in Groß-Umstadt errichtet.


Lit.: Ormond, Thomas: Richterwürde und Regierungstreue. Dienstrecht, politische Betätigung und Disziplinierung der Richter in Preußen, Baden und Hessen 1866–1918, Frankfurt a. M. 1994


Malcus, Theodor, Dr. med. (* 7.11.1881 in Wehlheiden – † 14.3.1967 in Kassel), Psychiater/Neurologe, AH Marburg


Eltern: Oberpostsekretär Heinrich M. und Elisabeth M., geb. Roßbach; Heirat am 26. August 1909 in Marburg mit Margarete Hellinger († 1962); Tochter: Ursula (* 1910); Bruder: Georg M. (AH Marburg); Enkel: Jürgen Schweiger (AH Marburg); Großneffe: Günther v. Schlotheim (AH Darmstadt)


M. besuchte in Kassel zunächst das Friedrichs- und später das Wilhelms-Gymnasium, wo er 1901 sein Abitur bestand. Ab dem WS 1901/02 studierte er Humanmedizin in Marburg. Dort trat er im selben Semester dem VDSt bei, dessen Vorsitzender er später war. Im weiteren Studienverlauf studierte er in Göttingen. 1904 diente er als Einjährig-Freiwilliger. Im März 1907 bestand er sein Staatsexamen und promovierte in Marburg. Anschließend war er an der Inneren Abteilung des Landeskrankenhauses in Kassel tätig. 1908 wandte er sich der Psychiatrie zu und war bis 1912 Assistenzarzt an der Heilanstalt Marburg. Dann wurde er dort Abteilungsarzt und Oberarzt. 1914–1918 diente er als Assistenzarzt, Oberarzt und als Stabsarzt an der West- und an der Ostfront. Zuletzt war er Chefarzt eines großen Festungslazaretts in Warschau. Nach Kriegsende kehrte er wieder an die Heilanstalt Marburg zurück. Am 1. Oktober 1919 wurde er 1. Oberarzt und Landes-Medizinalrat an der Anstalt in Haina. Ab 1. Oktober 1929 war er Direktor der Landesheilanstalt Merxhausen, wo er zunächst die Arbeitstherapie ausbaute. Daneben war er Leiter der Beratungsstelle für Nerven- und Gemütskranke in Kassel. 1933 trat er der NSDAP bei. Daneben war er Mitglied am Erbgesundheitsgericht in Kassel, sowie Mitglied im VDA, im Reichskolonialbund, im DRK, bei der NSV, im Reichsbund der Deutschen Beamten und im RLB. Ab 1940 war er als Oberstabsarzt Leiter eines Reservelazaretts, das in einigen Häusern seiner Anstalt in Merxhausen eingerichtet wurde. 1941 wurden über 500 Patienten seiner Anstalt im Rahmen der Aktion „Vernichtung lebensunwerten Lebens“ ermordet. M. soll der Tötung der Patienten durch Spritzen oder Medikamentenüberdosierung ablehnend gegenüber gestandne haben, habe ihnen jedoch bewusst zu wenig Nahrung zukommen lassen. So starben in Merxhausen, das über große landwirtschaftliche Güter verfügte, während des Kriegs vier bis fünf Mal mehr Patienten als vor dem Krieg. Im Sommer 1945 wurde er pensioniert. 1945/46 saß er in Haft. Eine Spruchkammer stufte ihn als „Mitläufer“ ein. 1947 musste er sich für die Überweisung seiner Patienten vor dem Landgericht Kassel verantworten. Das Verfahren wurde am 31. Januar 1962 eingestellt. Im Ruhestand betätigte er sich als Heimathistoriker. Er starb an einer Embolie in Folge einer Thrombose.


Bibl.: Zwei Beiträge zur Bruchsacktuberkulose, Diss. Uni. Marburg 1908


Lit.: Ermittlungsverfahren gegen Theodor Malcus, Akten des Landgerichtes Kassel, 3a Js 18/61; Schweiger, Ursula: Theodor Malcus †, in: Marburger Nachrichten, Nr. 31, 1967, S. 2; Klüppel, Manfred: Euthanasie und Lebensvernichtung am Beispiel der Landesheilanstalten Haina und Merxhausen. Eine Chronik der Ereignisse 1933–1945, 3. Aufl. Kassel 1985 (Nationalsozialismus in Nordhessen. Schriften zur regionalen Geschichte, H. 4); Erckenbrecht, Marieluise: Merxhausen damals, Kassel 1994


Maltusch, Johann Gottfried (* 8.9.1911 in Berlin-Steglitz – † 28.3.1980 in Bückeburg), Theologe, AH Berlin


Eltern: Friedrich Wilhelm Karl Walter M. (1869–1928) und Elfriede Julie M., geb. Schwartz (* 1885); Heirat am 20. Februar 1950 mit Erika M.; Kinder: vier


M. studierte nach seinem Abitur ab 1933 evangelische Theologie zunächst an der Friedrich-Wilhelms-Universität und später an der Theologischen Hochschule der BK in Berlin. Dort trat er dem VDSt bei. Er bestand seine beiden Theologischen Prüfungen 1936 und 1938. Geprägt durch die Schülerbibelkreise wurde er BK-Mitglied, die ihn auch am 25. Februar 1940 ordinierte. Er gehörte zum Freundes- bzw. Bekanntenkreis von Hermann Ehlers, Hans Lilje und Martin Niemöller. Eigenhändig vervielfältigte er Niemöllers Schriften gegen den Nationalsozialismus. Nach Hausdurchsuchungen, Verhaftungen und Schutzhaft trat er in die Wehrmacht ein. Bis kurz vor Kriegsende diente er – mehrfach verwundet – an der Ostrfront. Er geriet in Lüneburg in kurze englische Kriegsgefangenschaft. Nach Kriegsende berief ihn Hermann Ehlers als Landesjugendpfarrer nach Oldenburg. Dort baute er die Jugendarbeit der Oldenburgischen Landeskirche auf. Ab 1949 leitete er das Evangelische Hilfswerk Hannovers. Von Juli 1954 bis April 1957 war er Hauptgeschäftsführer für die Innere Mission und nach der Fusion beider Institutionen 1959 auch des Hilfswerks der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Hannovers. Am 4. Oktober 1966 wurde er zum Landesbischof der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche von Schaumburg-Lippe gewählt. Damit war er zugleich 1. Pfarrer in Bückeburg. Bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand im Oktober 1979 vertrat er die Landeskirche in der EKD-Kirchenkonferenz, in der Bischofskonferenz der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche in Deutschland und im Rat der Konförderation Evangelischer Kirchen in Niedersachsen. Daneben rief er die wissenschaftlichen Herdertagungen in Bückeburg („Bückeburger Gespräche“) zur Pflege der Erinnerung des Philosophen Johann Gottfried Herder ins Leben. Außerdem saß er im Beirat des Prediger- und Studienseminars und im Vorstand der Käsdorfer Anstalten. Aufsehen erregte er, als er aus Protest gegen das Antirassismus-Programm des Ökumenischen Rats der Kirchen die Mitgliedschaft seiner Landeskirche in diesem ruhen ließ.


Bibl.: (Hg.): Bückeburger Gespräche über Johann Gottfried Herder 1971, Bückeburg 1973 (Schaumburger Studien, Bd. 33); (Hg.): Bückeburger Gespräche über Johann Gottfried Herder 1975, Rinteln 1976; (Schaumburger Studien, Bd. 37); (Hg.): Bückeburger Gespräche über Johann Gottfried Herder 1979, Bückeburg 1980 (Schaumburger Studien, Bd. 41); (Hg.): Bückeburger Gespräche über Johann Gottfried Herder 1983, Bückeburg 1984 (Schaumburger Studien, Bd. 45);


Lit.: Johann-Gottfried Maltusch, in: Ak. Bl., 69. Jg. 1967, S. 203; Johann Gottfried Maltusch gestorben, in: Ak. Bl., 82. Jg. 1980, S. 90; Biewer, Ludwig: In memoriam Johann Gottfried Maltusch, in: Ak. Bl., 82. Jg. 1980, S. 136; Reese, Hans-H.: Landesbischof Maltusch (von 1966–1979), in: Gruß der Kirche. Die Mitgliederzeitschrift der Ev.-Luth. Landeskirche Schaumburg-Lippe, 50. Jg., 10/2001, S. 3; Fersing, Gerhard: Johann Gottfried Maltusch als Oberprediger in Bückeburg, in: ebenda


Marik, Franz (* 3.1.1875 in Salzburg – † 14.6.1965), Notar, AH Philadelphia-Wien


Vater: Gerichtsamtsdiener Wenzel M.; eine Tochter


M. besuchte die Volksschule in Salzburg. Sein Abitur machte er am dortigen Obergymnasium. Anschließend studierte er in Wien. Im Oktober 1895 trat er dem Verein Salzburger Studenten in Wien bei. Dazu bewogen ihn nach eigener Aussage die Heimattreue und die völkische Gesinnungsgemeinschaft, die er dort vorfand. Nach Studienabschluss 1902 wurde er Notariatskandidat und Notariatssubstitut im Land Salzburg. 1911 wurde er zum Notar in Enns ernannt. Dort saß er für die Großdeutsche Volkspartei im Gemeinderat. Daneben war er Direktionsmitglied der Städtischen Sparkasse und Obmann des Ortsschulrats. Im Februar 1924 trat er dem VDSt Wien bei, nachdem sich die „Salzburger“ zu einer Landsmannschaft umwandelten. Später trat er der NSDAP bei. Deswegen wurde er mehrere Monate in Wöllersdorf interniert. 1938 wurde er zum Bürgermeister der Stadt Enns bestellt. 1945–1947 war er im Anhaltelager Glasenbach interniert.


Lit.: Lacroix, Robert: Nachruf Franz Marik, in: Wiener Ruf 1965/66


Martinak, Eduard, Prof. Dr. phil. (* 5.9.1859 Varaždin/Kroatien – † 4.8.1943 Klagenfurt), Pädagoge, aoAH Graz


Eltern: Oberlandesgerichtsrat Heinrich M. (1826–1879) und Caroline M., geb. Edle v. Josch (1836–1904); Heirat am 14. April 1890 in Göß mit Josefa Kober; Kinder: Max (* 1892), Heinrich (1894–1915), Maria (* 1897)


M. besuchte die Gymnasien in Cilli, Klagenfurt und Graz. Im Sommer 1877 machte er am ersten Staatsgymnasium in Graz das Abitur. Anschließend diente er als Einjährig-Freiwilliger beim 27. Infanterie-Regiment. Vom Juni bis Oktober 1878 nahm er an der Beseztung der Herzegowina teil. Im Dezember 1878 wurde er zum Leutnant d. R. ernannt. Ab dem WS 1878/79 studierte er in Graz Germanistik, Klassische Philologie und Philosophie. Er wurde Mitglied im Akademischen Gesangverein. Im Herbst 1882 promovierte er mit der Arbeit „Beiträge zur mittellateinischen Dichtung“. 1883 bestand er die Lehramtsprüfung für Deutsch, Latein und Griechisch. 1883/84 absolvierte er sein Probejahr am ersten Staatsgymnasium in Graz. Im Herbst 1884 wurde er zunächst Supplent, später Professor am Landesobergymnasium in Leoben. 1887 bestand er die Lehramtsprüfung für philosophische Propädeutik. 1890–1892 war er zur Vorbereitung seiner Habilitationsschrift beurlaubt. 1891 hospitierte er für fünf Wochen an Berliner Gymnasien. Im September 1892 wurde er Gymnasialprofessoram zweiten Staatsgymnasium in Graz. 1899–1904 war er dort Gymnasialdirektor. Am 28. Januar 1895 habilitierte er sich für Philosophie und Pädagogik an der Universität Graz. Ab dem SS 1895 lehrte er als Privatdozent. 1900 erhielt er den Titel eines außerordentlichen Professors. Am 1. September 1904 wurde er zum wirklichen außerodentlichen Professor ernannt. 1909 wurde er zum Professor für Philosophie und Pädagogik ernannt. 1916/17 war er Dekan der philosophischen Fakultät. 1928/29 war er Rektor der Universität Graz. Im Sommer 1918 wurde er nach Wien ans Unterrichtsminsiterium berufen. Von April 1919 bis Ende 1922 war er Leiter der Reformabteilung für Mittelschulen im Bundesministerium für Unterricht. Mit seiner dortigen Tätigkeit trug er wesentlich zur Verbesserung der pädagogischen Ausbildung für Lehrer an höheren Schulen bei. Ab dem SS 1922 lehrte er wieder in Graz. 1927 gründete er dort das erste Pädagogische Seminar an der Universität. 1930 trat Hofrat M. in den Ruhestand. Sein Nachfolger wurde sein Schüler Otto Tumlirz. M. war Mitherausgeber der „Zeitschrift für Kinderforschung“ und der „Österreichischen Vierteljahreshefte für Erziehung und Unterricht“. 1923 wurde er korrespondierendes Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Wien. Anfang 1929 wurde er zum aoAH Graz ernannt. Daneben war er EM der Lehrerakademie Graz und Vorstandsmitglied des Reichsbundes für Erziehung und Unterricht. Außerdem war er Obmann der Sektion Steiermark der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. Dessen Bundesleitung gehörte er ebenfalls an. M. gilt als „bahnbrechender“ (Tremel) Gymnasialreformer.


Bibl.: Fünf Wochen Hospitierung an Berliner Gymnasien. Vortrag, Wien 1892; Die Logik John Lockeʿs, Habil.-Schrift Uni. Graz, Halle 1894; Psychologische Untersuchungen zur Bedeutungslehre, Leipzig 1901; mit Kukula, Richard C. und Schenkel, Heinrich: Der Kanon der altsprachlichen Lektüre am österreichischen Gymnasium, Leipzig 1906; Wesen und Aufgabe einer Schülerkunde, Langensalza 1907 (Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung, H. 25); Meinong als Mensch und als Lehrer. Anläßlich d. Trauerkundgebung der Wiener philosophischen Gesellschaft am 25. Februar 1921 im kleinen Festsaale d. Univ. Wien / Worte d. Erinnerung gesprochen von Eduard Martinak, Graz 1925; Wesen und Aufgabe der Erziehungswissenschaft. Rede, Graz 1928; Die feierliche Inauguration des Rektors der Grazer Universität für das Studienjahr 1928/29, Graz 1928; mit Meister, Richard (Hg.): Österreichische Vierteljahreshefte für Erziehung und Unterricht 1930–1937


Lit.: Meinong, A.: (Hg.): Beiträge zur Pädagogik und Dispositionstheorie. Eduard Martinak zur Feier seines 60. Geburtstages, Prag u. a. 1919; Mally, Ernst und Tumlirz, Otto (Hg.): Psychologische und pädagogische Abhandlungen. Zum 70. Geburtstage des Forschers Eduard Martinak, Graz 1929; Heller, Th.: Eduard Martinak zum 70. Geburtstage, in: Zeitschrift für Kinderforschung 36/1930, S. 128; Stähler, W.: Eduard Martinak, in: Spieler, Josef (Hg.): Lexikon der Pädagogik und Gegenwart, Bd. 2, Freiburg 1932, Sp. 349-350; Meister, Richard: Eduard Martinak †, in: Forschungen und Fortschritte, 19/1943, S. 350-351; Ders.: Eduard Martinak, in: Almanach der Akademie der Wissenschaften zu Wien, 94/1944; DBA; Tremel, F.: Eduard Martinak, in: ÖBL, Bd. 6, Wien 1967, S. 114-115; Reinhard, Fabian: Eduard Martinak, in: NDB, Bd. 16, Berlin 1990, S. 292-293; DBE, Bd. 6, München 1997, S. 638


Masorsky, Peter, Dr. med. (* 21.8.1887 in Groß-Solt/Kreis Flensburg – † 17.11.1966 in Wiesbaden), Mediziner, AH Kiel


M. besuchte Schulen in Flensburg und studierte ab dem SS 1907 Medizin in Kiel. Dort trat er im selben Semester dem VDSt bei. Später studierte er in Freiburg. 1912 bestand er das Staatsexamen in Kiel. 1913 wurde er approbiert. Er promovierte im September 1913 in Kiel. Anschließend war er Arzt an der Anstalt Stephansfeld im Elsass. 1914–1918 war er Marinearzt. Ab 1919 war er Assistenzarzt an der Landesheilanstalt Eichberg. Ab 1921 war er dort Oberarzt. Am 1. Mai 1933 trat er der NSDAP und der SA bei. Vom November 1938 bis Mai 1939 war er stellvertretender Ortsgruppenleiter. 1935/36 wurde er beauftragt im Regierungsbezirk Wiesbaden für die „Abteilung Erb- und Rassenpflege“ des Bezirksverbandes Nassau die „Erbkranken aus dem freien Leben, die unter das Sterilisierungsgesetz fallen“, zu untersuchen. Damit wurde er zum „Hauptbeauftragten für Außenerhebungen“ der „erbbiologischen Bestandsaufnahme“. Ab 5. Oktober 1936 war er Oberarzt der Landesheilanstalt Hadamar. Deren kommissarischer Leiter war er ab 4. Oktober 1937. Ab 1. April 1938 war er deren Direktor. Formal wurde er 1940/41 als Obermedizinalrat zur Landesheilanstalt Herborn versetzt. Vom 26. August 1939 bis Kriegsende diente er als Marine-Oberstabsarzt bei der Kriegsmarine. Nachdem er die Mordaktionen an „Erbkranken“ durch seine Erhebungen mit ermöglicht hatte, wurde er durch seinen Kriegsdienst vor dem Einsetzen der „Euthanasie“-Maßnahmen abberufen. Nach Kriegsende war er bis Dezember 1945 in britischer Kriegsgefangenschaft. Auf Anordnung der Militärregierung wurde er am 30. Oktober aus dem Dienst der Landesheilanstalt entlassen. 1948 wurde er als „Mitläufer“ entnazifiziert. Zum 1. April 1952 wurde er formal in den Ruhestand versetzt.


Bibl.: Über Cysticercus racemosus der weichen Hirnhäute, Diss. Uni. Kiel 1913


Lit.: Sandner, Peter: Verwaltung des Krankenmordes. Der Bezirksverband Nassau im Nationalsozialismus, Gießen 2003


Maßmann, Karl (August Johannes), Dr. h. c. (* 9.7.1889 in Berlin – † 3.3.1959 in Kiel), AH Berlin und Prag, aoAH Braunschweig, Brünn, Leipzig und Graz


Eltern: Oberpostrat Ernst August M. (1840–1896) und Alwine Christine Charlotte M., geb. Hartmann (1858–1917); Heirat am 11. September 1922 mit Liselotte von Winterfeld, geb. Arndt (1890–1922); Kinder: Hans-Jürgen († 1942), 2 Stieftöchter, 1 Stiefsohn; Bruder: Ernst († 1935, AH Berlin)


Nachdem er sich schon als Gymnasiast in Berlin der Jugendbewegung angeschlossen hatte, trat M. im 2. Semester seines Studiums der Rechts-, Staatswissenschaften und der Philosophie Ende des WS 1907/08 in den VDSt Berlin ein, dem sein älterer Bruder Ernst bereits angehörte. Dort wurde er von nationalen und sozialen Ideen ebenso beeinflusst, wie von der Volkstumsarbeit. Im SS 1909 war er Vorsitzender des VDSt Berlin. M. sollte in den nächsten Jahrzehnten zu einer der prägendsten Gestalten der Vereine Deutscher Studenten werden. Er bestand Mitte 1911 das Referendarsexamen und war anschließend Referendar. Auf der VT 1913 wurde M. zum 2. Schriftleiter der Akademischen Blätter gewählt. Er brachte dort seinen Standpunkt ein, dass diese nicht nur wissenschaftliches Organ sei, wie es die bisherige Schriftleitung von Karl Kormann und Ludwig Bergsträsser sah, sondern auch eine Verbandszeitschrift. Von September 1914 bis März 1923 war M. verantwortlicher Schriftleiter der Akademischen Blätter. Auf der VT 1913 beschloss der Verband, dass M. zusammen mit Herman v. Petersdorff eine neue Verbandsgeschichte veröffentlichen sollte, was der Erste Weltkrieg verhinderte. Daneben war M. ab 1913 Geschäftsführer der Heinrich-von-Treitschke Stiftung. Nachdem er zunächst als Richter tätig gewesen war, wurde M. nach Ende des Ersten Weltkriegs Regierungsrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt. Von Oktober 1923 bis 1934 war er geschäftsführendes Vorstandsmitglied der von Friedrich v. Schwerin gegründeten und von den Nationalsozialisten aufgelösten Gesellschaft zur Förderung der inneren Kolonisation (GfK) und der eng mit ihr verbundenen „Neuland AG“ sowie der Deutschen Boden-Kultur AG. Als die Deutsche Siedlungsbank die finanziellen Aufgaben der Neuland auf breiterer Basis übernahm, war er 1930–1934 Vorsitzender des Verwaltungsrats der von den Nationalsozialisten aufgelösten Bank. 1919 war er an der Gründung des Deutschen Schutzbundes beteiligt, der für die Volksabstimmungen in den Grenzgebieten Organisationshilfe leistete. Danben gründete er die Wirtschaftsberatungsstelle für die deutschen Minderheiten im Ausland und wurde im VDA aktiv. 1925 war er dessen 2. Schatzmeister. Nach der Wahl Hans Steinachers zum VDA-Bundesleiter übernahm M. 1933 ehrenamtlich die stellvertretende Bundesleitung und das Bundesschatzmeisteramt. Als Zuständiger der Betreuung des Auslandsdeutschtums im Bereich „Süden“ des VDA kümmerte er sich besonders um die deutsche Minderheit in Südtirol. Aus dieser Funktion wurde er von den Nationalsozialisten am 6. September 1936 verdrängt. Nach Ende des Zweiten Weltkriegs war er am Wiederaufbau des VDA führend beteiligt und nach der Neugründung der GfK 1946 auch wieder im Vorstandsrat, im Vorstand und als Vorsitzender des Landesarbeitskreises Schleswig-Holstein für die GfK tätig. 1946 wurde er Angestellter in der Abteilung Bankenaufsicht und Kreditwesen des Wirtschaftsministerium Schleswig-Holsteins. Am 1. August 1948 wurde ihm als Landesbankdirektor die Leitung der Landesbank und Girozentrale Schleswig-Holstein übertragen, die er bis zu seinem Tod innehatte. Damit war er an führender Stelle am Wiederaufbau Schleswig-Holsteins beteiligt. Seine Hauptaufgaben sah er in der Eingliederung der Flüchtlinge und Vertriebenen sowie in der Förderung von Schiffsbau und ländlicher Siedlung. Daneben war er Verwaltungsratsvorsitzender der Schleswig-Holsteinischen Landeszentralbank und nach deren Wiedergründung auch Verwaltungsratsmitglied der Deutschen Siedlungsbank. Auch des Wiederaufbaus der Vereine Deutscher Studenten nahm er sich nach Kriegsende an und war 1952 bis 1956 stellvertretender Vorsitzender des VVDSt. Seine Leistungen als Wegbereiter und Vorbild für den Verband sowie sein Einsatz für das deutsche Volkstum waren der Grund für eine Festschrift, die ihm 1954 gewidmet wurde. Auf der VT 1956 wurde er zum Ehrenvorsitzenden des VVDSt ernannt. Er war als Präsident der Schleswig-Holsteinischen Universitätsgesellschaft mitverantwortlich für deren Schriftenreihe und saß im Verwaltungsrat des Studentenwerks der Universität Kiel. Seine Verdienste um das bäuerliche Siedlungswesen, den Wiederaufbau der Wirtschaft, die Entwicklung des Agrarkreditwesens sowie als Vorsitzender der Universitätsgesellschaft, veranlassten die landwirtschaftliche Fakultät der Universität Kiel dazu ihm den Ehrendoktor zu seinem 70. Geburtstag posthum zu verleihen. Die Bundesrepublik ehrte ihn 1954 für seine Verdienste um das Land Schleswig-Holstein mit dem großen Verdienstkreuz des Verdienstordens.


Bibl.: Staatsbürgerliche Erziehung als Aufgabe des VDSt, in: Ak. Bl., 32. Jg. 1917/18, S. 97-102; Die Vereine Deutscher Studenten als Träger eines neuzeitlichen deutschen Studententums, in: Ak. Bl., 27. Jg. 1912/13, S. 343-346, 361-363, 377-381; Wir und die Zukunft. Ein vorläufiges Schlusswort zur „freideutschen Jugendbewegung“, in: Ak. Bl., 29. Jg. 1914/15, S. 31-34, 5135; Zur Pflege des geschichtlichen Sinns im KV, in: Ak. Bl., 29. Jg. 1914/15, S. 131-133; Ein Kriegsarchiv für unsren Kyffhäuser-Verband, in: Ak. Bl., 29. Jg. 1914/15, S. 368-369; Gedenkblätter für Gefallene, in: Ak. Bl., 30. Jg. 1915/16, S. 240; Deutsche in Gefahr, in: Ak. Bl., 33 Jg. 1918/19, S. 58-61; Der Weg in die Zukunft, in: Ak. Bl., 33 Jg. 1918/19, S. 89-92; KV und Parteipolitik, in: Ak. Bl., 33 Jg. 1918/19, S. 120; Student und Politik. Zwei Aufsätze, Berlin 1919 (Deutsch-akademische Schriften, H. 2); Freie Aussprache!, in: Ak. Bl., 33 Jg. 1918/19, S. 162-164; Unsere Verbandstagung, in: Ak. Bl., 34. Jg. 1919/20, S. 83-85; Die 34. Verbandstagung der Vereine Deutscher Studenten, in: Ak. Bl., 34. Jg. 1919/20, S. 130-133; Vom Wesen der Korporationen, in: Ak. Bl., 35. Jg. 1920/21, S. 65-67; Kelbra 1920. Gedanken zur Verbandstagung, in: Ak. Bl., 35. Jg. 1920/21, S. 84-85; 1881–1921. Vier Jahrzehnte VDSt, in: Ak. Bl., 35. Jg. 1920/21, S. 243-245; VT-Gedanken, in: Ak. Bl., 36. Jg. 1921/22, S. 95-97; Unsere „Akademischen Blätter“ , in: Ak. Bl., 37. Jg. 1922/23, S. 93; Volkstum und Staat. Die Stellung der Vereine Deutscher Studenten in der völkischen Bewegung, Marburg 1924 (Deutsche-akademische Schriften, H. 5); Die diesjährige Verbandstagung, in: Ak. Bl., 39. Jg. 1924/25, S. 116-118; Politische Ziele, in: Ak. Bl., 39. Jg. 1924/25, S. 139-140; Wirtschaftspolitik, in: Ak. Bl., 39. Jg. 1924/25, S. 165-166 und in 40. Jg. 1925/26, S. 3-4; Innere Kolonisation, in: Berensmann (1926), Teil 13, S. 7-15; Großdeutsche Wirtschaftspolitik, in: Festschrift zur Feier des fünfzigsten Stiftungsfestes des Vereines Deutscher Studenten in Graz 1876–1926, Graz o. J., S. 73-74; Der Weg aus der Verbandskrisis, in: Mitteilungen des VDSt Berlin, Nr. 3, Juli 1927, S. 1-4; Entwicklungslinien im KV, in: Ak. Bl., 42. Jg. 1927/28, S. 42-44; Entwicklungslinien gesamtdeutscher Politik, in: Ak. Bl., 45. Jg. 1930/31, S. 118-120; Gedankenfreiheit!, in: Ak. Bl., 45. Jg. 1930/31, S. 143-147; mit Oßwald, Robert P. (Hg.): VDSter. 50 Jahre Arbeit für Volkstum und Staat. Den Vereinen Deutscher Studenten zum 6. August 1931 gewidmet, Berlin 1931; Diederich Hahn, Friedrich v. Schwerin, Wolf v. Dallwitz-Tornow, Hermann Frhr. v. Ziller, Otto Eichler, Adolf Petrenz und Karl Kormann, in: ebenda, S. 7-11, 45-55, 82-86, 90-92, 93-104, 128-131 und 177-181; Zur Einführung, in: Kyffhäuser-Verband (1931), S. 1-7; 1907–1918, in: ebenda, S. 129-151; VDStertum, in: Ak. Bl., 46. Jg. 1931/32, S. 101-104; Die nächsten Aufgaben, in: mit Koepp, Friedrich; Boyens, Wilhelm und Witter, Wilhelm: Siedlung, die deutsche Aufgabe, Berlin 1932 (Deutsche-akademische Schriften, H. 30), S. 37-42; Zur Finanzierung der landwirtschaftlichen Siedlung. Gutachten, o. O. 1933; Weltkrieg und Kriegsausgang, in: Ak. Bl., 53. Jg. 1938/39, S. 227-239; Endlich wieder „Akademische Blätter“, in: Ak. Bl., 54. Jg. 1952, S. 1-3; Mit Mannhardt, Joh. W. und Badendieck, Friedrich Carl Brunner, Heinz und Neumann, Ernst (Hg.): Verpflichtendes Erbe. Volkstum im Ringen um seinen Bestand und seine Anerkennung, Kiel 1954; Die Jugend und der Europäische Gedanke, in: Riedl, F. H. (Hg.): Südtirol. Land europäischer Bewährung. Kanonikus Gamper zum 70. Geburtstag, Innsbruck 1955 (Schlern-Schriften, Bd. 140); Lebendige Tradition, in: Ak. Bl., 57. Jg. 1955, S. 17-23; Diederich Hahn – Friedrich Naumann – Hermann Ehlers, in: Ak. Bl., 57. Jg. 1955, S. 188-189; Streiflichter zur Geschichte der VVDSt (1881–1956), in: Ak. Bl., 58. Jg. 1956, S. 118-121; Rückblick auf die VT in Goslar, in: Ak. Bl., 58. Jg. 1956, S. 147-149; Junge Generation an der Jahrhundertwende, in: Ak. Bl., 59. Jg. 1957, S. 134-137; 75 Jahre VDSt. Vortrag gehalten auf der 75. VT in Goslar, in: Ak. Bl., 61. Jg. 1959, S. 95-104


Lit.: Drescher, Richard: AH Maßmann 65 Jahre alt, in: Ak. Bl., 56. Jg. 1954, S. 190-191; Volk und Staat. Festschrift Karl Maßmann. Zum 65. Geburtstag am 9. Juli 1954 dargebracht von einem Freundeskreis und dem Verband der Vereine Deutscher Studenten (KV). Im Selbstverlag des Vereins Deutscher Studenten Kiel 1954; Jordan, Karl: Karl Maßmann zum Gedächtnis, in: Kiel-Greifswalder-Nachrichten, Nr. 7, April 1959, S. 2; Landesbankdirektor Dr. h. c. Karl Maßmann zur Erinnerung, Kiel o. J.; Neumann, Ernst: Vermächtnis und Abschied, in: Ak. Bl., 61. Jg. 1959, S. 93-94; Gruß der Freunde an Karl Maßmann zum 50. Geburtstag, in: Ak. Bl., 61. Jg. 1959, S. 105-109; Der Abschied von Karl Maßmann. Trauerfeier in der Stadtkirche Preetz/Holstein am 7. März 1959, in: Ak. Bl., 61. Jg. 1959, S. 110-116; Danielsen, Wilhelm: Karl Maßmann, in: Schleswig-Holsteinisches Biographisches Lexikon, Bd. 1 Neumünster 1970, S. 198-199; DBA; Jordan (1981), S. 41-42; Gutekunst, Dieter: Karl Maßmann starb vor 25 Jahren, in: Ak. Bl., 86. Jg. 1984, S. 43; Goldendach, Walter von und Minow, Hans-Rüdiger: „Deutschtum erwache!“ Aus dem Innenleben des staatlichen Pangermanismus, Berlin 1994; Zirlewagen (2006), S. 226-228; Motte, Hans de la: Begegnung mit einem großen VDSter. Gedenken an Bundesbruder Karl Maßmann, in: Ak. Bl., 112. Jg. 2010, S. 32-33


Maurenbrecher, Max (Hinrich), Dr. phil. (* 17.7.1874 in Königsberg – † 30.4.1930 in Osthausen/Thüringen), Theologe und Politiker, AH Leipzig


Eltern: Historiker Prof. Wilhelm M. (1838–1892) und Mary M., geb. Maurenbrecher (1843–1929); 1. Ehe mit Hulda Bluschke (1877–1918) und 2. Ehe am 17. Juni 1918 in Weimar mit Magdalena Bluschke (* 1889); Kinder: zwei Söhne und zwei Töchter aus 1. und ein Sohn aus 2. Ehe


M. besuchte zunächst eine Schule in Bonn und machte sein Abitur Ostern 1892 an der Thomasschule in Leipzig. Er studierte ab dem SS 1892 evangelische Theologie in Tübingen. Später studierte er in Leipzig, Berlin und ab dem WS 1894/1895 wieder in Leipzig. Sein Vater hatte ihm auf dem Sterbebett den Rat gegeben dem VDSt beizutreten, was er auch beherzigte. Im SS 1894 war er Vorsitzender des VDSt Leipzig. Im SS 1895 wurde er in den Fünferausschuss der neu gegründeten akademischen Ortsgruppe Leipzig des Vereins zur Förderung des Deutschtums in den Ostmarken gewählt. Wegen Zeitmangels musste er seinen Vorstandsposten jedoch kurz darauf wieder abgeben. Am 27. Februar 1896 bestand er die 1. theologische Prüfung. Anschließend studierte er in Leipzig bis zum WS 1897/98 Volkswirtschaft, Philosophie und Geschichte. 1898 bestand er die 2. theologische Prüfung. Anfang desselben Jahres promovierte er in Leipzig. Danach war er Kandidat im Kirchendienst. Ab Mitte April 1898 war er bei der Superintendantur Zwickau als Gymnasiallehrer beschäftigt. Anfang 1899 übernahm er die Schriftleitung von Friedrich Naumanns „Hilfe“. Er trat am 1. August 1901 aus der „Hilfe“ aus und übernahm die Führung des Sekretariats des National-Sozialen Vereins. Nach dessen Auflösung war er ab 1903 SPD-Mitglied, woraufhin er aus dem KV austrat. Für die SPD war er Lehrer an der Parteischule und Mitarbeiter der „Sozialistischen Monatshefte“. 1905 veröffentlichte er die antimonarchistische Polemik „Die Hohenzollernlegende“. Er trat aus der SPD 1913 aus, als diese die Wehrvorlage verwarf. 1907 trat er aus der evangelischen Kirche aus und – bis 1916 – dem Deutschen Monistenbund bei. Er war 1909–1911 Prediger freireligiöser Gemeinden in Nürnberg und von 1911 bis Sommer 1916 in Mannheim. Daneben war er Berater des Eugen-Diedrichs-Verlags. Den „Geist von 1914“ empfand er als Offenbarung. Im Krieg gehörte er zu den alldeutschen Annexionisten. 1917 wurde er ADV-Mitglied sowie der Deutschen Vaterlandspartei. Justus H. Ulbricht bezeichnet ihn als „völkischen Multifunktionär“. Weihnachten 1917 trat er der evangelischen Kirche wieder bei. Im Sommer 1918 trat er dem KV wieder bei und wurde Mitglied der DNVP. Im März 1919 wurde er Pfarrer der reformierten Gemeinde in Dresden. Dort wurde er Vorsitzender der Deutschen Volkshochschul-Gemeinde. Ab 1920 gab er eine eigene Zeitschrift „Glaube und Deutschtum“ heraus. Vom 14. November 1920 bis 3. Januar 1921 war er für die DNVP Abgeordneter im sächsischen Landtag. 1920–1924 war er Schriftleiter der „Deutschen Zeitung“. 1924 wurde er Mitglied der deutschvölkischen Freiheitspartei. M. war seit 1. September 1925 Pfarrer in Mengersgreuth Kreis Sonneberg und später in Osthausen. Er setzte sich für die Verbindung von Sozialismus und Nationalismus, von Deutschtum und Christentum ein. Er zählt damit zu den Vätern der „deutschkirchlichen Bewegung“. Da er das Alte Testament aber als „völkische Urkunde von religiös-politisch vorbildlichem Wert“ gelten lassen wollte, stieß M. auf Widerstand und zog sich vom „Bund für deutsche Kirche“ zurück. M. starb an den Folgen einer Blinddarmoperation.
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May, Karl Hermann (Adam), Dr. phil. (* 28.11.1903 in Weilburg – † 25.9.1990 in Wiesbaden), Dekan/Historiker, AH Marburg


Eltern: Eisenbahnobersekretär Richard M. und Lina Pauline Emma M., geb. Dienst; Heirat am 24. Mai in Biebrich mit Frieda Hammes (1905–1978), Kinder: zwei Töchter


M. besuchte ab 1914 das Gymnasium in Sachsenhausen und ab 1916 das Gymnasium Philippinum Weilburg bis zum Abitur 1923. Ab dem SS 1923 studierte er evangelische Theologie in Tübingen. Dort trat er im selben Semester dem VDSt bei. Später studierte er in Gießen, Berlin, Marburg und am Theologischen Seminar in Herborn. 1926 legte er die erste und 1929 die 2. theologische Prüfung ab. Daneben absolvierte er in Marburg ein Geschichtsstudium. Dieses schloss er mit der Promotion über die Territorialgeschichte des Oberlahnkreises (Weilburg) ab. Im Mai 1930 wurde er ordiniert und Hilfsprediger in Griesheim. Anschließend war er Pfarrer in Kemel. Ab dem 1. Januar 1956 wurde er Pfarrer in Bad Schwalbach. Ab 1959 war er gleichzeitig Dekan. Zum 1. Dezember 1968 trat er in den Ruhestand. Ab 1927 war er Mitglied – seit 1978 als EM – des Vereins für Nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung. 1968–1978 gehörte er ihm als Vorstandsmitglied an. Daneben gehörte er zu den Mitgründern der Ortsgruppe Weilburg dieses Vereins. Außerdem war er seit 1933 Mitglied der Historischen Kommissionen für Nassau und für Hessen. 1951–1956 hatte er den Vorsitz der Hessischen Kirchengeschichtlichen Vereinigung inne. M. gilt als bedeutender Landeshistoriker der altnassauischen Geschichte. M. war Ehrenbürger der Gemeinde Heidenrod und EM des Heimatvereins Heidenrod.


Bibl.: Weilburger Reformationsbüchlein, 1526–1926. Zur Erinnerung an das 400jährige Jubiläum der Reformation in Weilburg, Weilburg 1926


Lit.: Gedenkblatt zu seinem 85jährigen Geburtstag, in: Heidenroder Heimatblätter, Nr. 102, November 1988, S. 4-5; Fuchs, Konrad: Karl Hermann May, in: BBKL, Bd. 24, Nordhausen 2005, Sp. 1071-1077; Heinemann, Hartmut: Karl Hermann May, in: Jahrbuch der Hessischen Kirchengeschichtlichen Vereinigung, 43/1992, S. 263-264


Mayer, (Theodor) Friedrich, D. theol. h. c. (* 17.2.1864 in Heidelberg – † 26.4.1936 in Karlsruhe), Pfarrer, AH Heidelberg, aoAH Würzburg


Eltern: Lehrer Friedrich M. († 1885) und Wilhelmine M., geb. Veith († 1883); 1. Ehe am 23. Januar in Schopfheim 1892 mit Elisabeth Sutter (1867–1894), 2. Ehe am 4. Oktober 1898 in St. Georgen mit Karolina Haas (* 1869); Kinder aus 1. Ehe: Martha (* 1893) und Robert (1894–1918); Kinder (mindestens): ein Sohn (*† 1900)


Nach Besuch der Ehrhardtschen Volksschule und des Gymnasiums Heidelberg 1873–1882 studierte M. 1882–1886 evangelische Theologie in Heidelberg und Berlin. Im WS 1882/83 gründete er zusammen mit Julius Werner in Heidelberg den VDSt, dessen Altherrenbund M. von 1895 bis 1933 vorstand. Nach seiner 1. theologischen Prüfung im Frühjahr 1885 und der 2. theologischen Prüfung im Frühjahr 1886 war er Vikar in Emmendingen. Ab 1887 war er Pastorationsgeistlicher in Stockach-Radolfzell. Ab 1891 war er Pfarrverwalter in Buchenberg bei Königsfeld im Schwarzwald. Ab 1892 war M. Pfarrer in Buchenberg. M. war Anhänger der christlich-sozialen Ziele Adolf Stoeckers und Adolph Wagners und wandte sich gegen den kirchlichen Liberalismus. Er trat in den 1890er Jahren den in der Evangelischen Konferenz vereinten Positiven bei und war 1900–1904 Mitredakteur der Kirchlich-positiven Blätter. 1904 trat er aus der Evangelischen Konferenz aus, deren kirchenpolitischen Tendenzen er ablehnte, da er die Konferenz nur als Arbeitsgemeinschaft verstand. 1913/14 brach er endgültig mit den Positiven. 1895–1897 saß er im Bürgerausschuss von Buchenberg. Ab 1897 war M. Pfarrer in St. Georgen im Schwarzwald. 1901 wurde er für sechs Jahre zum Dekan des Kirchenbezirks Hornberg und 1904 in die Generalsynode gewählt, der er bis 1909 angehörte. Seit 1902 saß er im Bürgerausschuss von St. Georgen. 1907–1924 war er Oberkirchenrat (zuerst als Kollegialmitglied). Noch vor Kriegsende wurde ihm 1918 der Titel Geheimer Oberkirchenrat verliehen. 1924 wurde er zum stellvertretenden Prälaten ernannt, aber nach Konflikten zwischen der Landessynode und dem Oberkirchenrat zwangspensioniert, da er sich geweigert hatte von seinen kirchlichen Ämtern zurückzutreten. Parteipolitisch engagierte sich M. zuerst 1905, als er erfolglos für die frei-konservative Partei bei den Wahlen zur Zweiten Kammer des badischen Parlaments im Wahlbezirk Karlsruhe-Land kandidiert hatte. Am 5. Januar 1919 kandidierte er mit Erfolg für die DNVP bei den Wahlen zur verfassungsgebenden Badischen Nationalversammlung und übernahm den Vorsitz der DNVP in Baden. 1919 bis 1929 war er deren Fraktionsvorsitzender im Badischen Landtag (1925–1929 innerhalb der „Bürgerlichen Vereinigung“ von DDP, DVP und DNVP). 1921 bis 1925 war er Vorsitzender des Geschäftsordnungs-Ausschusses des Landtags. 1929 wurde er wegen der Wahlerfolge der NSDAP nicht wiedergewählt. Mit fast 70 Jahren zog er sich nach der Auflösung der DNVP 1933 aus der Politik zurück. Zum 50jährigen Regierungsjubiläum Großherzog Friedrich I. erhielt M. 1902 die Jubiläumsmedaille, 1910 das Ritterkreuz I. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen und 1916 das Eiserne Kreuz am weiß-schwarzen Bande. Für neun gezeichnete Kriegsanleihen erhielt M. 1916 das badische Kriegsverdienstkreuz. 1920 erhielt er den Ehrendoktor der Theologischen Fakultät der Universität Heidelberg. M. starb an einer Lugenentzündung.


Bibl.: Einiges zur Charakteristik der sog. „Deutschen Studentenzeitung“, in: Kyffhäuser-Zeitung, III. Jg., VI. Semester, Nr. 47 vom 18. August 1884, S. 483-484; Wie können wir den Hoffnungen, die der Reichskanzler auf uns setzt, gerecht werden? Gesprochen auf dem Antrittskommers des V.D.St. zu Heidelberg am 1. Mai 1885, in: ebenda, IV. Jg., VIII. Semester, Nr. 32 vom 11. Mai 1885, S. 261-262; Entstehung und Entwicklung des Vereins Deutscher Studenten in Heidelberg, Heidelberg 1887; Die süddeutsche akademische Jugend und die Kyffhäuserbewegung, in: Ak. Bl., 6. Jg. 1891/92, S. 109-111; Eine Abrechnung mit dem römischen Stuhl. Die hundert Beschwerden des Reichstags zu Nürnberg von 1522–1523. Verdeutscht und mit einer Einleitung versehen von Th. Friedr. Mayer, Leipzig 1892 (Kirchliche Aktenstücke, Bd. 9); Die Grenzen der freien Forschung und der Lehrfreiheit in der Kirche, Stuttgart 1895 (Zeitfragen des christlichen Volkslebens, Bd. 20, H. 7); mit anderen (Hg.): Aus der Schatzkammer der Apostel. Predigten über die 2. badische Epistelreihe, Karlsruhe 1904 und 1905; Das Badische Gemeinschaftswesen, Berlin 1906; Die Zukunft des Kyffhäusergedankens, in: Ak. Bl., 32. Jg. 1917/18, S. 190-191 und 198-199; Baden und das Reichsschulgesetz, Freiburg 1927; Ein Wort zum Streit um die Volksschule, in: Ak. Bl., 42. Jg. 1927/28, S. 111-112; Weihnachten, in: Ak. Bl., 43. Jg. 1928/29, S. 161-162; mit anderen (Hg.): Fünfzig Jahre Verein Deutscher Studenten Heidelberg 1883–1933, Anklam 1933; Friedrich Wilhelm Schmidt, in: Badische Biographien, Bd. 6, Heidelberg 1935, S. 390-397; Friedrich Hugo Wimmer, in: ebenda, S. 770-773


Lit.: Degener (1935), S. 1041; Badische Presse vom 27. April 1936; Karlsruher Tagblatt vom 28. April 1936; Geh. Oberkirchenrat Mayer †, in: Kirchlich-positive Blätter, 17. Mai 1936; Mayer, Traugott: Kirche in der Schule. Evangelischer Religionsunterricht in Baden zwischen 1918 und 1945, Karlsruhe 1980 (Veröffentlichungen des Vereins für Kirchengeschichte in der Evangelischen Landeskirche in Baden, Bd. 31); 100 Jahre Verein Deutscher Studenten zu Heidelberg 1883–1983, o. O. o. J., S. 64; DBA; Schwinge, Gerhard: Theodor Friedrich Mayer (1864–1936). Der Sprecher der badischen Deutsch-Nationalen in der Weimarer Republik, in: Protestantismus und Politik. Zum politischen Handeln evangelischer Männer und Frauen für Baden zwischen 1819 und 1933, Karlsruhe 1996, S. 231-245; Wolf, Stefan Ph.: Theodor Friedrich Mayer, in: Ottnad, Bernd (Hg.): Badische Biographien, Bd. 4, Stuttgart 1996, S. 204-206; Zirlewagen, Marc: Friedrich Mayer, in: BBKL, Bd. XXXIV, Nordhausen 2005, Sp. 1077-1079


Meichßner, (Karl Hermann) Maximilian, Prof. D. h. c. (* 31.7.1875 in Belzig/Brandenburg – 17.7.1954 in Wittenberg), Theologe, AH Greifswald


Eltern: Kaufmann Ernst M. (1830–1888) und Johanna M, geb. Nicolai (1849–1928); Heirat am 18. März 1905 in Luckau mit Hildegard Schrötter (1887–1986); Kinder: Joachim (1906–1944) und Ruth (* 1913)


M. besuchte ab 1886 das Gymnasium in Brandenburg a. H. und ab 1890 die Königliche Landesschule Pforta (heute: Schulpforta) in Naumburg. Dort machte er am 9. März 1895 sein Abitur. Ab dem SS 1895 studierte er in Greifswald evangelische Theologie. Im selben Semester trat er dem VDSt bei. Dessen Vorsitzender war er im SS 1896. Zum WS 1896/97 wechselte er nach Berlin. Sein 1. theologisches Examen bestand er Mitte April 1899 in Berlin. Vom 1. April 1899 bis Herbst 1901 war er Senior und Inspektor des theologischen Studentenkonvikts Johanneum Berlin. Sein 2. theologisches Examen bestand er Mitte Mai 1901 in Berlin. Vom 1. Oktober 1901 bis 31. Januar 1902 war er Einjährig-Freiwilliger beim Garde-Füsilier-Regiment in Berlin. Wegen chronischer Blinddarmentzündung wurde er vorzeitig aus dem Militärdienst entlassen. Vom 1. Februar 1902 bis 28. Juni 1902 war er Vikar an den Provinzialanstalten in Strausberg. Am 29. Juni 1902 wurde er im Dom zu Berlin als Militärhilfsgeistlicher ordiniert. Ab 1. Juli 1902 war er Militärhilfsgeistlicher bei der 35. Division in Graudenz. Ab 15. Februar 1903 war er Militärhilfsgeistlicher bei der 2. Garde-Division in Berlin. Ab 1. Juli 1903 war er Militärhilfsgeistlicher bei der 10. Division in Posen. Ab 15. September 1904 war er Militärhilfsgeistlicher bei der 36. Division in Deutsch-Eylau. Bei dieser war er ab 31. Januar 1905 Divisionspfarrer. Ab 1. April 1907 war er Kadettenhauspfarrer in Wahlstatt. Ab 8. Oktober 1910 war er Divisionspfarrer bei der 15. Division in Koblenz. Ab 1. Dezember 1912 war er Superintendent, 1. Pfarrer und Geistlicher Inspektor an der Landesschule zur Pforte. Dort war er außerdem Professor für Alte Sprachen. 1913 erhielt er den Roten Adlerorden IV. Klasse. Ab 15. Januar 1915 war er Festungsgarnisonspfarrer in Köln und ab 20. August 1915 als Feldgeistlicher Garnisonspfarrer in Tournai. Ausgezeichnet wurde er Ende 1915 mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse. 1920 wurde er mit dem Verdienstkreuz ausgezeichnet. Nach Pforta zurückgekehrt, wurde er am 14. März 1926 zum Oberpfarrer an die Stadt- und Pfarrkirche St. Marien in Wittenberg berufen. Dort wurde er auch Superintendent des Kirchenkreises. Daneben war er ehrenamtlicher Dozent am Predigerseminar und Mitglied der Landeskirchenkonferenz. Laut Ludolf Müller war M. 1933 kurzzeitig DC-Mitglied. So sprach er auf dem Deutschen Luthertag am 19. November 1933 in Berlin von einer gegenwärtigen Zeit des „völkischen Erwachens“ und „nationaler Erneuerung“: „Morsches, Faules wird weggerissen. Steine werden getragen zum Neubau des 3. Reiches.“ Ab Ende 1933 gehörte M. dem Provinzialausschuss an. Er war Mitglied der Superintendentenkonferenz der Kirchenprovinz Sachsen, deren Vorsitz er 1937 übernahm. Der BK nahe stehend, sollte er Ende 1939 Mitglied eines geistlichen Vertrauensrats der Kirchenprovinz Sachsen werden. Der Plan zur Bildung einer geistlichen Leitung der Kirchenprovinz zerschlug sich jedoch. 1942 gelang es diesen Vertrauensrat im Rahmen des Einigungswerks von Bischof Wurm zu bilden. Dessen Vorsitz übernahm M. für kurze Zeit. Aufgrund seiner regimekritischen Haltung – Ehrke sieht ihn als entschiedenen Gegner Hitlers an – wurde er am 21. Juli 1944 von der Gestapo verhaftet. Er blieb fünf Monate lang bei Sprech- und Schreibverbot in Einzelhaft im Polizeigefängnis in Halle. Einige Tage später wurde auch sein Sohn Joachim verhaftet, der als Oberst im Generalstab Leiter der Organisationsabteilung im Wehrmachtführungsstab war und von den Attentatsplänen auf Hitler gewusst hatte. Joachim Meichßner hätte das Attentat sogar selbst ausführen sollen. Erst als M. am 28. November aus der Haft entlassen wurde, erfuhr er, dass sein Sohn bereits zwei Monate zuvor hingerichtet worden war. M. musste seine Ämter niederlegen und wurde für sechs Monate aus Wittenberg ausgewiesen. Nach Kriegsende übernahm er sein Pfarramt wieder. 1948–1950 saß er in der Kirchenleitung der Evangelischen Kirchenprovinz Sachsen. Auf Betreiben von Bischof Ludolf Müller wurde M. kurz vor seinem Tod von der theologischen Fakultät der Universität Kiel der D. theol. ehrenhalber verliehen.


Bibl.: Abschiedspredigt, Berlin 1910; Das Kausalitätsproblem in der Philosophie der Gegenwart, Naumburg 1914, Beilage zum Jahresbericht der Königlichen Landesschule Pforta; Luther. Predigten zum Reformations-Jubiläum 1517–1917, Leipzig 1917; Johannes Bugenhagen. Feier der Kirchengemeinde Wittenberg in Gemeinschaft mit der theologischen Fakultät der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg zur 450. Wiederkehr des Geburtstages ihres ersten evangelischen Stadtpfarrers, Wittenberg 1935


Lit.: Auskunft von Maximilian Meichßner, Hameln; Personalblatt in der BBF, Berlin; Ehrke, Hansjörg: Im Übergang, in: Wätzel, P. (Hg.), Tradition im Wandel, Berlin 1966, S. 34-47; Meier, Kurt: Der evangelische Kirchenkampf. Im Zeichen des Zweiten Weltkriegs, Bd. 3, Göttingen 1984; Thierfelder, Jörg: Das Kirchliche Einigungswerk des württembergischen Landesbischofs Theophil Wurm, Göttingen 1975 (Arbeiten zur kirchlichen Zeitgeschichte, Reihe B, Darstellungen, Bd. 1; zgl. Diss. Uni. Tübingen 1973); Müller, Ludolf: Lebenserinnerungen, 3. Teil und 4. Teil (MS 516), hg. von Stephan Lutze und Hildegard Dell, Baden-Baden und Erlangen 1998/99; Meichßner, Maximilian: Superintendent Prof. D. Maximilian Meichßner – ein Wittenberger Pfarrer, in: Heimatkalender. Das Heimatbuch für Stadt und Landkreis Wittenberg, 7/2004, S. 126-128; Däumichen, Klaus: Das Hitlerattentat. Die Landkreise Wittenberg und Torgau im Strudel der Ereignisse des Hitler-Attentats am 20. Juli 1944. Personen und Begebenheiten, Wittenberg 2005; Pfarrerbuch der Kirchenprovinz Sachsen, Bd. 1, Leipzig 2007; Teuffel, Jochen: Die „Schreckenskammer der Luther-Jubiläen“. Der „Deutsche Luthertag“ 1933, in: Korrespondenzblatt des Pfarrer- und Pfarrerinnenvereins in der evangelisch-lutherischen Kirche in Bayern, 132. Jg., Nr. 3 vom März 2017, S. 42


Meinhold, Johannes (Friedrich Hellmut), Prof. D. Dr. phil. h. c. (* 12.8.1861 in Cammin/Pommern – † 26.5.1937 in Bonn), Theologe, AH Greifswald, aoAH Bonn


Eltern: Superintendent Karl M. (1813–1888) und Marie M., geb. Schulz (1821–1900); Heirat am 10. April 1889 in Cammin mit Martha Maria Retzlaff (1862–1955); Kinder: Hannah Mathilde (1890–1946), Erika (* 1891), Karl (* 1892), Kurt (* 1893); Bruder: Matthias (* 1864, AH Greifswald)


Bis zu seinem 12. Lebensjahr lebte er bei seinen Eltern und besuchte die Domschule Cammin. Ostern 1874 wechselte er ins Marienstiftgymnasium Stettin. Ostern 1879 begann er sein Studium der evangelischen Theologie an der Universität Leipzig. Das WS 1880/81 verbrachte er in Berlin. Wegen antisemitischer Äußerungen in seiner „Lessingrede“ anläßlich einer Berliner Studierenden-Versammlung erhielt er am 6. Mai 1881 von der Universität „als Störer der akademischen Ordnung“ das – im November 1881 vom preußischen Kultusminister verworfene – „consilium abeundi“, woraufhin er Berlin verlassen musste. Er studierte daraufhin vom SS 1881 bis WS 1881/82 in Greifswald. Dort entschied er sich gegen das Pfarramt und für eine akademische Karriere und war einer der Mitbegründer des VDSt. Von Greifswald ging M. nach Tübingen. Später wieder in Leipzig führte ihn Delitzsch ins Assyrische ein. Im SS 1884 verfasste er in Greifswald seine Dissertation und wurde zum Examen zugelassen, das im Dezember 1884 bestand. Er zweifelte Ende 1886 an seiner Befähigung zum Hochschullehrer und wollte Pfarrer in Cammin werden, was das Stettiner Konsistorium aber ablehnte. Eine Entscheidung, die M. später nicht bedauerte. Im SS 1888 war er Vorsitzender des AH-Bundes des VDSt Greifswald. Ab 12. Oktober 1888 war er außerordentlicher Professor für Altes Testament in Greifswald. Ab 1. Oktober 1889 war er außerordentlicher Professor für Altes Testament in Bonn. Im SS 1900 ernannte ihn die theologische Fakultät der Universität Marburg zum D. theol ehrenhalber. Ab 1. April 1903 war er persönlicher Ordinarius in Bonn. 1913 ernannte ihn die philosophische Fakultät der Universität Greifswald zum Dr. phil h. c. 1917 war er Geheimer Konsistorialrat und 1922 ordentlicher Professor in Bonn. 1926/27 war M. Rektor in Bonn. Er wurde am 10. September 1929 emeritiert.


Bibl.: Die Composition des Buches Daniel, Diss. Uni. Greifswald 1884; mit Oettli, Samuel: Die geschichtlichen Hagiographen. Chronika, Esra, Nehemia, Ruth, Esther und das Buch Daniel, Nördlingen 1889 (Kurzgefaßter Kommentar zu den heiligen Schriften Alten und Neuen Testamentes sowie zu den Apokryphen; Altes Testament, Bd. 8); Wider den Kleinglauben. Ein ernstes Wort an die Evangelischen Christen aller Parteien, Freiburg 1895; Jesus und das Alte Testament. Ein zweites ernstes Wort an die evangelischen Christen, Freiburg u. a. 1896; Wellhausen, Leipzig 1897 (Hefte zur „Christlichen Welt“, H. 27); Jesaja und seine Zeit, Freiburg u. a. 1898; Die Jesajaerzählungen: Jesaja 36-39. Eine historisch-kritische Untersuchung, Göttingen 1898; Studien zur israelitischen Religionsgeschichte, Bd. 1. Der heilige Rest: Elias, Amos, Hosea, Jesaja, Bonn 1903; Beiträge zur Erklärung des Buches Daniel, Leipzig o. J.; Die biblische Urgeschichte. 1. Mose, 1-12, Bonn 1904; Sabbat und Woche im Alten Testament, Göttingen 1905 (Forschungen zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Testaments, Bd. 5); (Hg.): Der Prophet Amos, Bonn 1905 (Kleine Texte für theologische Vorlesungen und Übungen, H. 15/16); Festrede zum 25sten Stiftungsfeste des VDSt Bonn, in: Ak. Bl., 22. Jg. 1907/08, S. 153-155; Die Weisheit Israels in Spruch, Sage und Dichtung, Leipzig 1908; Die Propheten in Israel von Moses bis auf Jesus, Langensalza 1909 (Friedrich Mannʽs pädagogisches Magazin, Bd. 383); Sabbat und Sonntag, Leipzig 1909 (Wissenschaft und Bildung, Bd. 45); 1. Mose 14. Eine historisch-kritische Untersuchung, Gießen 1911 (Beihefte zur Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft, H. 22); Traktat 5. Jorna (Der Versöhnungstag), in: Rengstorf, Karl Heinrich (Hg.), Die Mischna 2,5, Gießen 1913; Geschichte des jüdischen Volkes. Von seinen Anfängen bis gegen 600 n. Chr., Leipzig: 1916 (Wissenschaft und Bildung, Bd. 133); „Seele vergiß sie nicht, Seele vergiß nicht die Toten“. Ansprache zum Gedächtnis an die gefallenen Dozenten und Studenten der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität, Bonn 1919; Rudolf Knopf, in: Chronik der Universität Bonn 45 (1919), S. 26-29; Einführung in das Alte Testament. Geschichte, Literatur und Religion Israels, Gießen 1919; Ernst Moritz Arndt, in: Ak. Bl., 35. Jg. 1920/21, S. 1-3; Der Dekalog. Rektoratsrede gehalten zu Bonn am Rhein am 7. November 1926, Gießen 1927; Das Alte Testament und evangelisches Christentum, Gießen 1931; mit Altbach, Philip G.: Die Kirche. Lutherworte, Hemer 1934


Lit.: Petersdorff (1900); L., A.: Ein weißer Rabe im „Verein Deutscher Studenten“, in: Im deutschen Reich, H. 10, 1907, S. 547-552; Gunkel, Hermann: Johannes Meinhold, in: RGG, Bd. 3, 2. Aufl. 1929, S. 2070; Degener (1935), S. 1049; Haun, Fr. und Hölscher, G.: Zum Gedächtnis Meinholds, in: Christliche Welt 51 (1937), Sp. 537-541; Schmidt, H. W.: Johannes Meinhold, in: Chronik der Universität Bonn 62 (1937/38), S. 11ff; Schmidt-Japing, Johanes-Wilhelm: Johannes Meinhold †, in: Ak. Bl., 52. Jg. 1937/1938, S. 111; Die Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität. Ihre Rektoren und berühmten Professoren, Bonn 1943, S. 238; Klauder, Gottlieb: Vorgänge umd das erste Kyffhäuserfest. Aus den Akten des VDSt. Leipzig, in: Ak. Bl., 61/1959, S. 80; Smend, Rudolf: Johannes Meinhold, in: Bonner Gelehrte. 150 Jahre Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bonn 1818–1968. Evangelische Theologie, Bonn 1968, S. 121-129; Wenig (1968), S. 193; Kampe (1988); Johannes Meinhold, in: Smend, Rudolf: Deutsche Alttestamentler in drei Jahrhunderten, Göttingen 1989, S. 148-159; Johannes Meinhold, in: Faulenbach, Heiner (Hg.): Das Album Professorum der Evangelisch-Theologischen Fakultät der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 1818–1933, Bonn 1995 (Academica Bonnensia, Bd. 10), S. 185-190; DBE, Bd. 11,1, München 2000, S. 128; Strauß, Hans: Johannes F. H. Meinhold (1861–1937), in: Schmidt-Rost, Reinhard (Hg.): Theologie als Vermittlung. Bonner evangelische Theologen des 19. Jahrhunderts im Porträt, Rheinbach 2003, S. 197-203; Zirlewagen, Marc: Johannes Meinhold, in: BBKL, Bd. XXXIV, Nordhausen 2005, Sp. 1090-1092; Smend, Rudolf: Kritiker und Exegeten. Porträtskizzen zu vier Jahrhunderten alttestamentlicher Wissenschaft, Göttingen 2017


Meisner, Wilhelm, Prof. Dr. med. (* 5.10.1881 in Wanne-Eickel – † 2.1.1956 in München), Mediziner, AH Berlin und Greifswald


Eltern: Mediziner Paul M. (1847–1895) und Martha M., geb. Haenisch (* 1857); Heirat mit Ella Langebeckmann; Kinder: Toni (* 1910), Gisela (* 1912), Hellmuth (* 1914), Gerhard (* 1921)


1901 machte er sein Abitur am Joachimsthalschen Gymnasium in Berlin. Ab dem SS 1901 studierte er Medizin in Marburg. Dort trat er dem VDSt bei. Später studierte er in Berlin. Zum SS 1904 wechselte er von Straßburg nach Kiel. Am 13. April 1906 promovierte er in Straßburg. Ab 1. April 1906 absolvierte er das zweite Halbjahr als Einjährig-Freiwilliger Arzt im Feldartillerie-Regiment Nr. 22 in Münster. 1906/07 war er Assistent am Evangelischen Krankenhaus in Gelsenkirchen. Ab Oktober 1907 bis 1909 war er erster Assistent am Bakteriologischen Institut in Königsberg. 1909/10 war er Volontär am dortigen Hygienischen Institut. 1910–1912 war er Assistent an der dortigen Augenklinik. Am 17. Januar 1912 habilitierte er sich in Königsberg und am 22. Mai 1912 in Berlin. Ab 1912 war er Assistent und ab 1. April 1921 Oberarzt an der Universitäts-Augenklinik in Berlin. 1914–1918 leistete er Kriegsdienst als Stabsarzt d. R. bei einem märkischen Grenadier-Regiment. Ausgezeichnet wurde er im September 1914 mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse und im Oktober 1918 mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse. Am 6. Januar 1919 wurde er aus dem Heeresdienst entlassen. Ab Juni 1917 war er außerordentlicher Professor in Berlin. Ab 1. August 1924 war er ordentlicher Professor und Direktor der Universitäts-Augenklinik in Greifswald. 1928/29 war er Dekan der Medizinischen Fakultät. Ab Mai 1933 war er Rektor der Universität Greifswald. Ab 1. April 1935 war er Professor in Köln. Ab 1. November 1937 war er Professor für Augenheilkunde in München. Am 31. Oktober 1945 enthob ihn die Militärregierung seines Amts. Noch im selben Jahr eröffnete er eine Privatpraxis. Am 3. März 1949 wurde er emeritiert. M. war Vorsitzender des Medizinischen Vereins Greifswald und ADV-Mitglied. Bis 1933 war er Mitglied der DNVP. 1934 wurde er SA-Mitglied, am 1. Mai 1937 NSDAP-Mitglied. Daneben war er Mitglied der NSV und des RLB. M. galt als hervorragender Wissenschaftler der Augenheilkunde.


Bibl.: Über Endocarditis im Kindesalter, Przenzlau 1906 (Diss. Uni. Straßburg); mit Brückner, Arthur: Grundriß der Augenheilkunde für Studierende und praktische Ärzte, Leipzig 1920; Die Lehre vom Wesen und der Heilung des Altersstars im Laufe der Jahrhunderte, Bamberg 1932 (Greifswalder Universitätsreden, Nr. 33); Die Blindheit, Bamberg 1933 (Greifswalder Universitätsreden, Nr. 36); Mai, Hermann (Hg.): Kurzes Lehrbuch der Kinderheilkunde, Augen-, Hals-, Nasen-, Ohren- und Hautkrankheiten, München 1956


Lit.: Degener (1935), S. 1050; Drescher, Richard: Persönliche Erinnerungen an Wilhelm Meisner, in: Ak. Bl., 58. Jg. 1956, S. 215-216; Rohrschneider, W.: Wilhelm Meisner, in: Ak. Bl., 58. Jg. 1956, S. 216-217; Fischer (1962), Bd. 2, S. 1017; Putscher, Marlise (Hg.): Rheinische Splitter und Augenblicke, Köln 1976, S. 56-58; Klee (2003), S. 401; Grüttner (2004), S. 116-117; Welker (2004), S. 158-159


Menhofer, Herbert (* 5.9.1902 in Erlangen – † 31.7.1997 in Erlangen), Heimatkundler, AH Erlangen


Eltern: Kaufmann Maximilian Friedrich Otto M. (1868–1915) und Else Elisabeth M., geb. Krafft (1881–1964); Heirat am 29. Dezember 1945 mit Lisette Nein († 1989); Kinder: ein Sohn, eine Tochter


M. besuchte die Volks- und Realschule in Erlangen und anschließend die Oberrealschule in Nürnberg und Fürth. 1921 trat er dem „Bund Oberland“ bei und machte das Abitur. Anschließend studierte er in Erlangen Germanistik, Geschichte, Geographie und Kunstgeschichte. Dort trat er dem VDSt bei. 1924/25 war er Vorsitzender im AStA. 1926 bestand M. das Assessorexamen. Anschließend wurde er auf Vermittlung von Alfred Andreesen Lehrer bei der Stiftung „Deutsche Landerziehungsheime, Hermann-Lietz-Schule“. Er unterrichtete in Schloss Ettersburg bei Weimar, Schloss Gebesee bei Erfurt und ab 1932 in Haubinda bei Hildburghausen. Er kam in Berührung mit dem Kreis um Ernst Niekisch. 1937 wurde er wegen des Verdachts auf „staatsfeindliches Verhalten“ von der Gestapo verhaftet. Nach zweimonatiger Untersuchungshaft musste er 1938 aus dem Schuldienst ausscheiden. Er kehrte nach Erlangen zurück, wo er Geographie studierte und am Institut als unbezahlte wissenschaftliche Hilfskraft arbeitete. Nach Kriegsausbruch 1939 wurde er zur Wehrmacht eingezogen. Er diente in Polen, Frankreich und Russland. 1945 geriet er als Reserveoffizier in US-Kriegsgefangenschaft. Im Dezember 1945 wurde er Studienassessor an der Marie-Therese-Schule in Erlangen. Er beteiligte sich am Aufbau des Deutschen Gymnasiums (später: Christian-Ernst-Gymnasium). Ab März 1959 war er dort stellvertretender Anstaltsleiter. 1968 ging er als Studiendirektor in den Ruhestand. 1946 gehörte er zu den Mitgründern der FDP-Ortsgruppe Erlangen, deren Vorsitzender er wurde. 1947 trat er wieder aus. 1948 trat er dem Erlanger Heimatverein (später: Heimat- und Geschichtsverein) bei. Dessen 3. Vorsitzender wurde er 1957. 1967–1980 war er dessen 1. Vorsitzender. 1980 wurde er zum Ehrenvorsitzenden ernannt. 1968 gründete er die „Mitteilungen des Heimatvereins Erlangen“. Bis 1979 arbeitete er in der Schriftleitung der „Erlanger Bausteine“, an deren Gründung er 1954 maßgeblich beteiligt war. Am 2. Juli 1975 erhielt er wegen seiner Verdienste um die Erziehung der Jugend und die Erhaltung der Tradition Erlangens die Bürgermedaille der Stadt Erlangen.


Bibl.: Wir und „Oberland“, in: Ak. Bl., 41. Jg. 1926/27, S. 87; Wo stehen wir?, in: Ak. Bl., 47. Jg. 1932/33, S. 300-301; mit Rühl, Eduard und Deuerlein, Ernst G.: Erlangen gestern und heute, Erlangen 1954; Zielbauer, Max: Drei Diethaiftli. Erlanger Mundartdichtung. Zeichnungen von Herbert Menhofer, Erlangen 1965


Lit.: Paulus, Herbert: Herbert Menhofer – 75 Jahre, in: Erlanger Bausteine zur fränkischen Heimatforschung, 24/1977, S. 76, f.; Hirschfelder, Heinrich: Interview mit Herbert Menhofer, in: Erlanger Bausteine zur fränkischen Heimatforschung 36 (1988), S. 249-258; Haller Berthold v. und Jakob, Andreas: Herbert Menhofer zum Gedächtnis (5.9.1902-31.7.1997). Ehrenvorsitzender des Heimat- und Geschichtsvereins Erlangen, in: Erlanger Bausteine zur fränkischen Heimatforschung 45 (1997), S. 239-243; Degel, Hans: In Memoriam Herbert Menhofer, in: Ak. Bl., 100. Jg. 1998, S. 96


Menkel, Konrad (Julius) (* 30.6.1893 in Magdeburg – † 9.4.1975 in Kassel), General, AH Heidelberg, aoAH Berlin


Eltern: Oberlehrer Julius Otto M. (* 1853) und Anna Margarethe Florentine Elisabeth M., geb. Sandrock (1860–1928); Heirat am 18. Februar 1926 in Quedlinburg mit Annemarie Tölke


M. trat am 22. September 1911 als Fahnenjunker in das Infanterie-Regiment Nr. 82 ein. 1912 schied er wegen eines Dienstunfalls aus der Armee aus. Er studierte ab dem WS 1912/13 Rechtswissenschaften in Berlin. Im selben Semester trat er dem VDSt bei. Später studierte er in Heidelberg. Dort war er im WS 1913/14 und im SS 1914 Vorsitzender des VDSt. Am 25. August 1914 trat er als Unteroffizier d. R. in das Infanterie-Regiment Nr. 66 ein. 1914/15 diente er als Zugführer. Am 18. Juni 1915 wurde er zum Leutnant d. R. ernannt. Ausgezeichnet wurde der Kompanieführer unter anderem 1918 mit dem Ritterkreuz des Hausordens der Hohenzollern mit Schwertern und im Spätsommer 1915 mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse. Das Eiserne Kreuz I. Klasse erhielt er Anfang 1916. Ab 1919 diente er im Reichswehr-Schützen-Regiment 7 in Magdeburg. Ab 1922 war er Oberleutnant in einer Minenwerferkompanie des 12. Infanterie-Regiments in Quedlinburg. Ab 1. Oktober 1923 diente er bei der Infanterie-Schule in München. Ab 1. Oktober 1925 diente er wieder beim 12. Infanterie-Regiment in Halberstadt. 1927 wurde er dort Hauptmann beim Stab des Regiments. 1934 war er Adjutant beim Kommandanten von Münster. Am 1. März 1937 wurde er zum Oberstleutnant ernannt. Ab 1. April 1938 war er Adjutant im General-Kommando des XI. Armeekorps. Vom 1. Februar 1940 bis zum 25. August 1941 war er Kommandant des Schützen-Regiments Nr. 73. Am 1. März 1940 wurde er zum Oberst ernannt. Am 22. November 1941 erhielt er das Deutsche Kreuz in Gold. Am 1. Oktober 1942 wurde er zum Generalmajor ernannt. Ab 10. Oktober 1942 führte er die 230. Infanterie-Division. Hier leistete er Küstenschutz in Norwegen. Am 1. November 1943 wurde er zum Generalleutnant ernannt. Ab 20. Oktober 1944 führte er die 329. Infanterie-Division. Im Kurlandkessel geriet er am 8. Mai 1945 in sowjetische Kriegsgefangenschaft. Nach der Entlassung 1950 trat er in den Ruhestand.


Lit.: Menkel, Konrad, in: Keilig, Wolf: Die Generale des Heeres, Friedberg 1983, S. 222


Mense, Carl (Anton), Prof. Dr. med. (* 28.3.1861 in Rheine/Westfalen – † 24.10.1938 in Kassel), Mediziner, AH Berlin


Eltern: Kaufmann Georg M. (1808–1886) und Theodora. M., geb. Kümpers (1814–1861); Heirat am 16. September 1890 in Delbrück mit Anna Brenken (1867–1948); Kinder: Hedwig (1891–1963), Kriemhild (1893–1985), Karl (1895–1950, AH Berlin und Freiburg), Gertrud (1896–1921), Klara (1897–1978), Mechthild (1899–1986), Ludwig (1903–1906), Eberhard (1908–1968)


M. besuchte ab 1867 die katholische Volksschule im Staelʽschen Hoff in Rheine. Ab 1871 besuchte er das dortige Gymnasium, an dem er am 4. April 1879 die Reifeprüfung bestand. Ab dem SS 1879 studierte er Medizin in Leipzig, Kiel und Berlin. In München bestand er im Juni 1884 das Staatsexamen. Im selben Jahr promovierte er dort. 1884/85 reiste er als Schiffsarzt nach Niederländisch-Indien. Am 15. Mai 1885 trat er in die „Association Internationale Africaine“ ein und war bis Mai 1887 Arzt und Forschungsreisender im Kongo. Als Ehrung für seine dortige Tätigkeit wurde der Gipfel des Manguele-Gebirges bei Leopoldville 1887 „Pic Mense“ getauft, den er mit Graf v. Schwerin als erster Europäer bestiegen hatte. Im Frühjahr 1887 war er Assistenzarzt am Lazaruskrankenhaus in Berlin. Im Sommer 1887 übernahm er eine Praxis in Funchal auf Madeira. 1888–1890 war er Arzt und Forschungsreisender um die Erde. 1890 war er kurzzeitig Assistenzarzt an einer Berliner Hautklinik. Im Oktober 1890 wurde er Facharzt für Haut- und Tropenkrankheiten in Kassel. Daneben war er vom Mai 1900 bis April 1915 Lehrer für Tropenheilkunde an der Kolonialschule Witzenhausen. 1897 war er Begründer des Archivs für Schiffs- und Tropenhygiene. Bis 1916 hatte er deren Schriftleitung inne. Für seine Verdienste um die tropenmedizinische Forschung wurde ihm im Dezember 1909 auf Betreiben von Albert Fabarius der Professorentitel verliehen. Ab 1909 gab er die Zeitschrift „Malaria“ heraus. Vom Dezember 1924 bis April 1925 unternahm er eine Reise als Schiffsarzt an Bord der „Sachsen“ nach Kalifornien und zurück. Sein Sohn Karl übernahm die väterliche Praxis in Kassel. M. war als Schriftführer Vorstandsmitglied der Deutschen tropenmedizinischen Gesellschaft sowie der Deutschen Kolonialgesellschaft. Er war korrespondierendes Mitglied bzw. EM verschiedener ausländischer wissenschaftlicher Gesellschaften. Ausgezeichnet wurde er u. a. mit dem Etoile du Congo und verschiedenen deutschen Orden. Außerdem wurde M. zum Sanitätsrat ernannt. M. hatte es sich zum Ziel gesetzt das Deutschtum zu erhalten und zu fördern. So wandte er sich gegen den Gebrauch von Fremdwörtern und erwarb mit Gleichgesinnten in Südtirol eine Burg, um dort Volkstumsarbeit zu leisten. Der bedeutende Tropenpediziner trat für den Kolonialgedanken ein und sah seine tropenmedizinische Arbeit als Voraussetzung für die Ansiedlung von Europäern in den Tropen an.


Bibl.: Ueber das Verhalten von Kleidungsstoffen gegenüber tropfbarflüssigem Wasser, Diss. Uni. München 1890; Rapport sur lʽétat sanitaire de Léopoldville de novembre 1885 à mars 1887, Brüssel o. J. (Publication de lʽÉtat Indépendant du Congo, H. 1); Linguistische Beobachtungen vom unteren und mittleren Kongo, Kassel 1895; Tropische Gesundheitslehre und Heilkunde, Berlin 1902 (Kolonialbibliothek, Süsserotts, Bd. 2); (Hg.): Handbuch der Tropenkrankheiten, 3 Bde., Leipzig 1905; Malaria. Internationales Archiv, Jg. 1-2, Leipzig 1909/10


Lit.: Fischer (1962), Bd. 2, S. 1024; DBA; Brethauer, Olaf: Der Tropenmediziner Carl Mense (1861–1938). Leben und Werk, Diss. Uni. Karlsruhe 2001


Menz, Gerhard (Max Heinrich), Prof. Dr. phil. (* 10.2.1885 in Kreuzburg/Oberschlesien – † 16.1.1954 in Leipzig), Zeitungswissenschaftler, AH Breslau I und Leipzig


Eltern: Volksschullehrer Heinrich M. (1859–1916) und Valeska M. (* 1863), geb. Waegner; Heirat am 13. März 1913 in Stolzenburg mit Berte Schwarzwäller (1882–1969); Kinder: Karl Henner (1916–1976), Jürgen Bernd (* 1917), Jochen Lüder (* 1919), Klaus Rainer (* 1921); Bruder: Heinrich (1887–1964, AH Breslau I)


M. besuchte die Volksschule und das humanistische Gymnasium in Kreuzburg/Oberschlesien. Dort machte er am 6. März 1904 das Abitur. Ab dem SS 1904 studierte er Philologie, Geschichte und Nationalökonomie in Breslau, wo er er im selben Jahr im VDSt aktiv wurde. Später studierte er in München. Dort war er im SS 1906 Vorsitzender des VDSt. 1910 promovierte er. 1911 bestand er das Staatsexamen für das höhere Lehramt. Ab 1. April 1911 war er Einjährig-Freiwilliger beim Grenadierregiment König Friedrich III. Nr. 11 in Breslau. Ab 1. April 1912 war er Chefredakteur der Weimarer Zeitung in Weimar. Er übernahm am 1. April 1913 die Leitung der Tsingtauer Neuesten Nachrichten. Dort erlebte er 1914 die Belagerung und geriet als Unteroffizier d. R. im III. Seebataillon kurze Zeit in japanische Kriegsgefangenschaft. Nach der Entlassung und Ausweisung aus Tsingtau war er 1915–1919 Direktor der Kaiser-Wilhelm-Schule in Schanghai. 1920 wurde er volkswirtschaftlicher und journalistischer Berater des Börsenvereins der deutschen Buchhändler in Leipzig. Daneben war er Referent für Ausbildungsfragen. 1921–1933 war er außerdem Hauptschriftleiter des Börsenblatts für den deutschen Buchhandel. 1922 wurde er Dozent an der Handelshochschule Leipzig. Dort wurde er am 1. Oktober 1925 außerordentlicher Professor für Buchhandelsbetriebslehre. Er wurde Direktor des Seminars für Buchhandelsbetriebslehre und 1933 Direktor der Abteilung für Wirtschaftsjournalismus und Zeitungsbetriebslehre. Rasch erwarb er sich laut Kutsch den Ruf eines Pioniers der modernen Buchhandelsforschung. Daneben gilt er als Mitbegründer der systematischen Zeitschriftenforschung. Seit 1. Oktober 1933 war er Lehrbeauftragter für Buchhandelsbetriebslehre an der Handelshochschule Berlin. Ab dem WS 1935/36 hatte er einen Lehrauftrag für Zeitschriftenkunde an der Universität Leipzig inne. 1936 übernahm er die Leitung des Arbeitskreises für Zeitschriftenfragen des Deutschen Zeitungswissenschaftlichen Verbandes und wurde Mitglied der NSV. Für den NS-Studentenbund übernahm er die Leitung des Fachkreises für Politische Publizistik und Propaganda. 1939 wurde er Mitglied des DRK und 1942 des NS-Dozentenbundes. 1944 wurde er ordentlicher Professor für Publizistik, Betriebswirtschaftslehre und Kulturwirtschaft an der Universität Leipzig. Ab 1. März 1947 war er Dekan der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Universität Leipzig. Daneben war er ab 1946 Direktor des Instituts für Zeitungswissenschaft. 1951 wurde er emeritiert. Ab 1927 war er Vorsitzender des AH-Verbandes des KV. Als solcher hatte er „geradezu diktatorische Vollmachten“. (Beiträge zur Geschichte des KV, S. 209). Dieses Amt behielt er auch nach der Schaffung eines Verbandsführers 1933 im Rahmen des „Führerrats“. Auf seinen Vorschlag hin führte die VT 1934 das allgemeine bundesbrüderliche „Du“ im KV ein. Ab 1928 war er Stellvertretender Vorsitzender und ab 1939 bis zu dessen Auflösung 1949 Vorsitzender des Rats des Vereins Bismarcksäule des Kyffhäuserverbandes.


Bibl.: Prager Eindrücke, in: Ak. Bl., 23. Jg. 1908/09, S. 304-305; Die Entwicklung der Anschauung von der Germanisierung Schlesiens in der Geschichtsschreibung Schlesiens bis auf Stenzel, Diss. Uni. Breslau 1910; Die Krisen des Jahres 1911 und die deutsch-englischen Beziehungen, in: Ak. Bl., 27. Jg. 1912/13, S. 132-134; Eindrücke und Erlebnisse in Ostasien, in: Ak. Bl., 30. Jg. 1915/16, S. 152-153, 166-168; VDSter-Arbeit und Schulunterricht, in: Ak. Bl., 36. Jg. 1921/22, S. 74; Der deutsche Buchhandel, Leipzig 1925 (Die deutsche Wirtschaft und ihre Führer, H. 4); (Hg.): Deutsche Buchhändler. Vierundzwanzig Lebensbilder führender Männer des, Leipzig 1925 (Am Steuer der Wirtschaft, Bd. 3); Was weißt Du vom Buch?, Prien 1924; Was not tut, in: Ak. Bl., 39. Jg. 1924/25, S. 104-105; Buchhandelsbetriebslehre als Sonderdisziplin, o. O. 1925; Die ersten Vorsteher des Börsenvereins der deutschen Buchhändler 1825 – 1925, Leipzig 1925; Kulturpropaganda, in: Wort und Schrift im Kampfe um Deutschlands Weltgeltung. Zwei Vorträge, Marburg 1926 (Deutsch-akademische Schriften, H. 14), S. 5-23; Staat und Handel und Industrie, in: Berensmann (1926), Teil 12, S. 31-46; VDSter an die Front!, in: Ak. Bl., 42. Jg. 1927/28, S. 89-90; Die Zeitschrift. Ihre Entwicklung u. ihre Lebensbedingungen. Eine wirtschaftsgeschichtl. Studie, Stuttgart 1928; Sind Bücher teuer?, Leipzig 1928; Neujahrsgedanken, in: Ak. Bl., 43. Jg. 1928/29, S. 181-182; Zur Sammlung der Geister, in: Ak. Bl., 44. Jg. 1929/30, S. 179-182; Weihnachten 1929, in: Ak. Bl., 44. Jg. 1929/30, S. 273-278; Shaw, der Kaiser von Amerika, in: Ak. Bl., 45. Jg. 1930/31, S. 140-143; Zum Jahresbeginn, in: Ak. Bl., 45. Jg. 1930/31, S. 292-294; Martin Ostwald, in: Maßmann (1931), S. 112-114; Politische Erziehung im K.V., in: 50 Jahre V.D.St. a. d. U. Breslau, o. O. o. J., S. 13-16; Das neue Satzungswerk, in: Ak. Bl., 46. Jg. 1931/32, S. 37-39; Stellung des KV in der Gegenwart und Zukunft, in: Ak. Bl., 46. Jg. 1931/32, S. 98-100; Zum Jahresbeginn, in: Ak. Bl., 46. Jg. 1931/32, S. 277-281; Zeitungs- und Zeitschriftenkunde, in: Die Handelshochschule, Erg.Bd. (1932), Kapitel IV, S. 410-532; Die Kulturwirtschaft, Leipzig 1933; Deutschland – was nun?, in: Ak. Bl., 47. Jg. 1932/33, S. 258-261; Börsenblatt für den deutschen Buchhandel 1834–1933. 100. Jg., Nr. 1, Sonderausg. zum 100. Jahrgang, Leipzig 1933; Nationalwirtschaft, in: Ak. Bl., 48. Jg. 1933/34, S. 40-44; Der Kreisverein der Rheinisch-Westfälischen Buchhändler seit seiner Gründung am 3. September 1843. Ein Rückblick zur Feier seines 90jährigen Bestehens, Hagen u. a. 1933; Grundsätzliches zur Geopolitik, Dritter außenpolitischer Rundbrief des Kyffhäuser-Verbandes, Berlin Juni 1935; Die Zeitschrift als Führungsmittel, Leipzig 1935 (Gestalten u. Erscheinungen d. polit. Publizistik, H. 4); Wo stehen wir als Verband?, in: Ak. Bl., 51. Jg. 1936/37, S. 99-102; Gedanken zur bevorstehenden Verbandstagung, in: Ak. Bl., 52. Jg. 1937/38, S. 82-84; Das Ringen in Ostasien, in: Ak. Bl., 52. Jg. 1937/38, S. 167-171; Reiseeindrücke aus Genf, in: Ak. Bl., 52. Jg. 1937/38, S. 300-301; Der Aufbau des Kulturstandes. Die Reichskulturkammergesetzgebung, ihre Grundlagen und ihre Erfolge, München u. a. 1938 (Arbeit und Wissen, Bd. 3); Gruß an unser Bünde in der Ostmark, in: Ak. Bl., 53. Jg. 1938/39, S. 1; Im alten Geist zur neuen Gemeinschaft, in: Ak. Bl., 53. Jg. 1938/39, S. 36-38; Studentenfahrt nach Prag. Eine Vorkriegserinnerung, in: Ak. Bl., 53. Jg. 1938/39, S. 179-183; Von der Vergangenheit zur Zukunft, in: Ak. Bl., 53. Jg. 1938/39, S. 243-246; Hundert Jahre Meyers Lexikon. Festschrift anläßl. d. 100jährigen Jubiläums von Meyer Lexikon am 25. Aug. 1939, Leipzig 1939; Der europäische Buchhandel seit dem Wiener Kongreß, Würzburg 1941 (Das Buch im Kulturleben der Völker, Bd. 1); Richtige Fachbuch-Kalkulation. Anleitung z. Ermittlung d. richtigen Verkaufspreise f. Fachbücher. Mit praktischen Beisp., Tab. u. Kalkulationsschema, Berlin 1941; Gutenberg-Fibel, Potsdam 1949 (R. & L. Fibelreihe)


Lit.: Nachlass im Historischen Archiv des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels, Frankfurt a. M.; Ehrung für Gerhard Menz, in: Ak. Bl., 50. Jg. 1935/36, S. 340 und in: Börsenblatt des Deutschen Buchhandels, 19.12.1935, Ahlgrimm, Ernst: Gerhard Menz zum Gedenken, in: Ak. Bl., 56. Jg. 1954, S. 44-45; Kosch (1963), Bd. 2, S. 842; DBA; Juttemeier, Birgit und Otto, Dorothee: Gerhard Menz (1885–1954), in: Kutsch, Arnulf (Hg.): Zeitungswissenschaftler im Dritten Reich. Sieben biographische Studien, Köln 1984, S. 1-43 (Serie Kommunikation); Bormann, Hans: Gerhard Menz (1885–1954). Zur Wiederkehr seines l00. Geburtstages, in: Publizistik- Vierteljahreshefte fuer Kommunikationsforschung, Jg. 31, 1986, S. 172-174; Heiduk, Franz: Oberschlesisches Literatur-Lexikon. Biographischbibliographisches Handbuch, Bd. 2, Berlin 1993, S. 136 (Schriften der Stiftung Haus Oberschlesien, Literaturwissenschaftliche Reihe, Bd. 1); Kutsch, Arnulf: Gerhard Menz, in: NDB, Bd. 17, Berlin 1994, S. 101-102; DBE, Bd. 7, München 1998, S. 65-66; Altenhein, Hans: Gerhard Menz und die Leipziger Buchwissenschaft 1925–1945. Eine Nachprüfung, in: Keiderling, Thomas (Hg.): Buch-Stätte. Geschichte und Perspektiven der Leipziger Buchwissenschaft, Erlangen 2006, S. 9-28; Ders.: Gerhard Menz als Autor. Zur Funktion des Buch- und Zeitschriftenwesens im 20. Jahrhundert, in: Leipziger Jahrbuch zur Buchgeschichte, 14/2005, S. 153-187; Waibel (2011), S. 217


Menz, Heinrich (Paul Wilhelm), Dr. phil. (* 8.12.1887 in Kreuzburg/Oberschlesien – † 17.2.1964 in Hamburg), Pädagoge, AH Breslau I


Vater: Volksschullehrer Heinrich M. (1859–1916) und Valeska M., geb. Waegner (* 1863); Heirat am 8. Dezember 1917 in Kreuzburg mit Elisabeth Teiche; Kinder: Heinrich (* 1919), Elisabeth (* 1921); Bruder: Gerhard (1885–1954, AH Breslau I und Leipzig)


Nach seinem Abitur am königlichen Gymnasium in Kreuzburg/Oberschlesien am 9. September 1907 studierte M. im WS 1907/08 an der philosophischen Fakultät in Breslau. Im selben Semester trat er dem VDSt bei. Vom SS 1908 bis zum WS 1908/09 studierte er in Leipzig. Vom SS 1909 bis zum WS 1911/12 studierte er in Greifswald. Dort promovierte er am 28. August 1911. Im Dezember 1912 sowie im November 1913 bestand er die Lehramtsprüfung (Geschichte, Religion, Deutsch) in Greifswald. Vom 1. April 1913 bis 31. März 1914 war er Einjährig-Freiwilliger beim Infanterie-Regiment Nr. 47 in Posen. Sein Vorbereitungsjahr verbrachte er vom 16. April bis zum 4. August 1914 an der Oberrealschule in Breslau. 1914–1918 nahm er am Ersten Weltkrieg teil. Bei Kriegsbeginn diente er als Unteroffizier d. R. in einer MG-Kompanie des Reserve-Infanterie-Regiments 11. Am 22. März 1915 wurde er zum Leutnant d. R. ernannt. Ausgezeichnet wurde er mit beiden Eisernen Kreuzen Ende 1914 sowie dem Verwundetenabzeichen in schwarz. Nach Kriegsende führte er sein Vorbereitungsjahr vom 1. Januar bis zum 20. Juni 1919 am Gymnasium Kreuzburg fort. 1920 gründete er die „Kreuzburger Nachrichten“. 1920 schied er aus dem Schuldienst aus und wurde Geschäftsführer, später Leiter des Plebiszit-Unterkommissariats für Kreuzburg und Namslau. Daneben war er politischer Leiter der Selbstschutzgruppe Nord und Vorsitzender des Deutschen Ausschusses sowie Flüchtlingskommissar. 1923 trat er wieder in den Schuldienst ein. Am 1. Mai 1927 wurde er zum Studienrat ernannt. 1925–1930 war er Stadtrat in Kreuzburg. 1934 wurde er nach Beuthen/Oberschlesien strafversetzt und erhielt anschließend Unterrichtsverbot. 1943 wurde er zum Aufbau des Deutschen Gustav-Freytag-Archivs nach Kreuzburg versetzt. 1945 wurde er Rektor der Volks- und Mittelschule Lauchhammer. Am 8. Dezember 1946 wurde er von den sowjetischen Militärbehörden verhaftet und kam in die Zuchthäuser/Lager Halle, Mühlberg/Elbe, Buchenwald und Waldheim. 1950 wurde er zu acht Jahren Gefängnis verurteilt. 1952 wurde er amnestiert. Anschließend floh er nach Westdeutschland. Dort war er Mitbegründer des Heimatkreisverbandes Kreuzburg sowie Ehrenvorsitzender der nach ihm benannten Dr. Heinrich Menz-Stiftung des Heimatkreis-Verbandes Kreuzburg.


Bibl.: Karl Rodbertus-Jagetzow als Politiker in den Jahren 1848 und 1849, Diss. Uni. Greifswald 1911; Geschichte der Stadt Kreuzburg, Bovenden 1953; Gemeinde- und Heimatbuch des Kreises Kreuzburg, Düsseldorf 1954


Lit.: Personalblatt in der BBF, Berlin; Heinrich Menz †, in: Göttinger V.D.St.er Nachrichten, Neue Folge, Nr. 42, November 1964, S. 796-797; Heiduk, Franz: Oberschlesisches Literatur-Lexikon. Biographischbibliographisches Handbuch, Bd. 2, Berlin 1993, S. 137 (Schriften der Stiftung Haus Oberschlesien, Literaturwissenschaftliche Reihe, Bd. 1)


Merk, Walther (Otto), Prof. Dr. jur. (* 12.10.1883 in Meersburg – † 6.2.1937 in Freiburg), Rechtshistoriker, AH Freiburg


Eltern: Kunstgewerbelehrer Prof. Valentin M. (1853–1937) und Theresia. M., geb. Moll (1856–1912); 1. Ehe mit Elisabeth Bappert am 7. August 1920 in Ehrenstetten (1890–1923), 2. Ehe am 23. Oktober 1926 in Marburg mit Gertrud v. Buengner (1895–1961); Kinder: Hildegund (* 1928), Otto (1933–2021); Bruder: Wilhelm M. (1887–1970, AH Erlangen und Marburg)


Ab 1890 besuchte M. die Volksschule von Meersburg. Vom Herbst 1892 bis Sommer 1893 besuchte er die Volksschule in Karlsruhe und ab 1893 das humanistische Gymnasium Karlsruhe. Dort bestand er im Juni 1902 die Reifeprüfung. Ab dem WS 1902/03 studierte er an der Universität Freiburg Rechtswissenschaften. Im selben Semester trat er dem VDSt bei: „Seine völkische Einstellung führte ihn in den Verein deutscher Studenten.“ (Schultze: Walther Merk, S. XV). Das WS 1903/04 verbrachter er in Berlin. Zum SS 1904 wechselte er nach Heidelberg. Zum WS 1904/05 kehrte er wieder nach Freiburg zurück. Das WS 1905/06 verbrachte er wieder in Heidelberg. Im Frühjahr 1906 bestand er das Referendarsexamen und trat dem ADV (bis zu seinem Tod) und dem Deutschen Ostmarkenverein (bis 1914) bei. Ab April 1906 war er in Karlsruhe Referendar am Amtsgericht, Landgericht, Oberlandesgericht, in einem Notariat, bei der Staatsanwaltschaft und der Stadtverwaltung sowie beim Bezirksamt Durlach und bei Anwälten in Karlsruhe. Im Frühjahr 1910 bestand er das Assessorexamen. Anschließend war er vom April 1910 bis August 1917 Gerichtsassessor im badischen Justizministerium Karlsruhe, aushilfsweise auch bei den Amtsgerichten Radolfzell und Heidelberg. Am 2. Juni 1913 promovierte er in Freiburg. Ab September 1913 war er auch Hilfsrichter am Amtsgericht Durlach. 1913–1919 war er Mitglied des Bundes der Landwirte. Am 31. Mai 1915 habilitierte er sich in Freiburg mit einer Arbeit über „Badisches Gemarkungsrecht mit besonderer Berücksichtigung der Eingemeindungen“ für Deutsches Recht, Bürgerliches Recht und Verwaltungsrecht. Anschließend war er Privatdozent in Freiburg. Vom Januar bis November 1916 diente er als Kriegsfreiwilliger im Feldrekrutendepot eines Infanterie-Regiments. Ausgezeichnet wurde er mit dem Badischen Kriegsverdienstkreuz. 1917–1919 war er Mitglied im Bund deutsch-völkischer Juristen. Im August 1917 wurde er Amtsrichter in Lörrach. Im August 1918 wurde er zum außerordentlichen Professor in Straßburg ernannt. 1919–1933 war er Mitglied der DNVP. Im Kriegsnotsemester 1919 und im SS 1919 war er in Freiburg als außerordentlicher Professor tätig. 1919 trat er dem Deutschbund und dem Deutschen Sprachverein bei. Daneben war er Mitglied in der Vereinigung deutscher Handelsrechtslehrer. Ab 1. Oktober 1919 war er ordentlicher Professor in Rostock. Zum 14. Juni 1920 wechselte er als ordentlicher Professor für Deutsches Recht, Bürgerliches Recht, Handels- und Steuerrecht nach Marburg. 1922/23 war er Dekan der Juristischen Fakultät. 1926 wurde er Verwaltungsratsmitglied des Marburger Instituts für das Deutschtum im Ausland. Vom 15. Oktober 1932 bis 30. November 1933 war er Rektor der Universität Marburg. Anschließend war er stellvertretender Rektor. Vom April bis November 1934 war er für wissenschaftliche Arbeiten beurlaubt. 1933 trat er dem Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juristen bei und wurde förderndes Mitglied der SS. Vom 1. Januar 1935 bis 14. März 1936 war er Mitglied des Gemeinderats von Marburg. Ab dem SS 1936 war er Professor für Rechts- und Verfassungsgeschichte, Bürgerliches Recht, Handelsrecht und Rechtsvergleichung in Freiburg. 1936/37 war er nebenamtlich Mitglied des Justizprüfungsamts beim Oberlandesgericht Karlsruhe. Außerdem war er ordentliches Mitglied der Akademie für deutsches Recht und der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck sowie ab 1936 Mitglied der Badischen Historischen Kommission. In populärwissenschaftlichen Aufsätzen legte er seine völkische Rechtsauffassung von einer „germanisch-deutschen Rechtserneuerung“ dar. 1935 wandte er sich von dieser Sicht durch den Nationalsozialismus spürbar ernüchtert ab und widmete sich wieder ganz wissenschaftlichen Untersuchungen. M. starb an den Folgen einer Operation.


Bibl.: Die Italienerfrage in Südwestdeutschland, in: Ak. Bl., 23. Jg. 1908/09, S. 124-126; Neuenburg am Rhein, Heidelberg 1913 (Oberrheinische Stadtrechte, Abt. II, Schwäbische Rechte, H. 3); Die Entwicklung der Fahrnisverfolgung im französischen Recht, Mannheim u. a. 1914 (Rheinische Zeitschrift für Zivil- und prozessrecht, Bd. VII, H. 1 u. 2, zgl. Diss. Uni. Freiburg); Zur Bekämpfung des Lebensmittelschleichverkehrs, Heidelberg 1917; Badisches Gemarkungsrecht mit besonderer Berücksichtigung der Eingemeindungen, Karlsruhe 1918; Vom Werden und Wesen des deutschen Rechts, Langensalza 1925 (Pädagogisches Magazin, H. 1026; Schriften zur politischen Bildung, H. 19); Der germanische Staat, Langensalza 1927 (Pädagogisches Magazin H. 1151; Schriften zur politischen Bildung, I. Reihe: Verfassung, H. 5); Staat und Recht, Sonderdruck aus „Der Staat“, Berlin 1930; Werdegang und Wandlungen der deutschen Rechtssprache. Rektoratsrede mit Anmerkungen, Marburg 1933 (Marburger Akademische Reden Nr. 54); (Hg.): Festschrift Alfred Schultze. Zum 70. Geburtstage dargebracht von Schülern, Fachgenossen und Freunden, Weimar 1934; Das Eigentum im Wandel der Zeiten, Langensalza 1934 (Pädagogisches Magazin H. 1388; Schriften zur politischen Bildung, II. Reihe, Recht, H. 5); Der Gedanke des gemeinsamen Besten in der deutschen Staats- und Rechtsentwicklung, Weimar 1934; Das Handelsregister nach dem Entwurfe des südslawischen Handelsgesetzbuches, Ljubljana 1936; Die Grundstücksübertragung in Meersburg am Bodensee, Weimar 1936, aus: Zeitschr. Der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Bd. 56; Die Schriftfrage als Kulturfrage, 4. Aufl. Oldenburg 1936 (Flugblätter des Bundes für Deutsche Schrift, H. 3); Die deutschen Stämme in der Rechtsgeschichte, in: Festschrift Ulrich Stutz zum siebzigsten Geburtstag dargebracht von Schülern, Freunden und Verehrern, Weimar 1938, S. 1-42


Lit.: Schmidt, Alfred: Walther Merk, in: Ak. Bl., 52. Jg. 1937/38, S. 159; Schultze, Alfred: Walther Merk, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Germanistische Abteilung 57/1937, S. XIII-XXXI; Minnigerode, H. v., in: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 91/1939, S. 194-195; DBA; Auerbach (1979), S. 123-124; Kahlenberg, Harald: Walther Merk, in: NDB, Bd. 17, Berlin 1994, S. 141-142; Ders.: Leben und Werk des Rechtshistorikers Walther Merk. Ein Beispiel für das Verhältnis von Rechtsgeschichte und Nationalsozialismus, Frankfurt a. M. 1995 (Rechtshistorische Reihe, Bd. 134; zgl. Diss. Uni. München 1994); DBE, Bd. 7, München 1998, S. 72; Grüttner (2004), S. 118; www.lagis-hessen.de


Merk, Wilhelm, Prof. Dr. jur. (* 11.4.1887 in Meersburg – † 5.5.1970 in Tübingen), Jurist, AH Erlangen und Marburg


Eltern: Kunstgewerbelehrer Prof. Valentin M. (1853–1937) und Theresia. M., geb. Moll (1856–1912); ledig; kinderlos; Bruder: Walther M. (1883–1937, AH Freiburg)


M. studierte 1905–1910 Rechtswissenschaften in Straßburg, Berlin, Heidelberg und Freiburg. Zum Ende des SS 1908 trat er dem VDSt Heidelberg bei. Ab 2. April 1910 war er Referendar. Ab 29. Dezember 1913 war er Regierungsassessor im badischen Justizdienst. Am 1. Juli 1919 wurde er zum Regierungsrat ernannt. Vom 12. Dezember 1919 bis 15. Januar 1928 war er Hilfsreferent und Referent im Badischen Arbeitsministerium und Ministerium des Innern. Im November 1922 promovierte er in Freiburg. Vom SS 1924 bis zum SS 1928 hatte er einen Lehrauftrag für Arbeitsrecht und Sozialgesetzgebung als Dozent an der TH Karlsruhe. 1928 habilitierte er sich an der Universität Tübingen. Dort war er anschließend als Privatdozent tätig. Im SS 1931 hatte er die Vertretung des staatsrechtlichen Lehrstuhls in Kiel inne. Ab 1932 war er außerordentlicher Professor in Tübingen. Er hielt Vorlesungen über Staats- und Verwaltungsrecht und deutsche Rechtsgeschichte. Daneben publizierte er zum Steuerrecht. 1933–1935 war er Publikationsbeschränkungen ausgesetzt. Seine Studie „Der Staatsgedanke im Dritten Reich“ von 1935 wurde 1937 verboten. Darin hatte er den Staat als Rechtspersönlichkeit der Volksgemeinschaft gegenüber der Ansicht vom Staat als Instrument des Führers verteidigt. Am 5. Dezember 1945 wurde er zum ordentlichen Professor für Öffentliches Recht in Tübingen ernannt. Eine Spruchkammer bestätigte ihm im Juni 1949, dass er weder Mitglied der NSDAP, noch der SA bzw. des NSKK gewesen sei: „Es liegt auch keine materielle politische Belastung durch schriftstellerische oder Lehr- bzw. Vortragstätigkeit vor.“ Er galt daher im Sinne der politischen Säuberung als „nicht betroffen“. 1952 wurde er emeritiert. Sein Hauptwerk ist das 1962–1970 erschienene zweibändige „Deutsche Verwaltungsrecht“.


Bibl.: Die Steuerschuld nach dem Reichsabgabenrecht, Diss. Uni. Freiburg 1922 (MS); Handbuch der badischen Verwaltung. Sammlung der für die badische Verwaltung wichtigsten Gesetze und Verordnungen aus dem Verfassungs- und Verwaltungsrecht des Deutschen Reichs und Badens, 10. Aufl. des von Fr. Wielandt begründeten Neuen badischen Bürgerbuchs, Heidelberg 1925; Steuerschuldrecht, Tübingen 1926; Reichssteuergesetze. Nach d. geltenden Stande d. Gesetzgebung, Heidelberg 1928; Der Staatsgedanke im Dritten Reich, Stuttgart 1935; Verfassungsschutz, Stuttgart 1935; Das Reich, in: Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, 112/1956, 2. H., S. 292-305; Deutsches Verwaltungsrecht, 2 Bde., Berlin 1962–1970


Lit.: Staatsarchiv Sigmaringen: Wü 13 T2 Nr. 2663/040 (Digitalisat eingeshen am 8. März 2024); Nachlass in der Universitätsbibliothek Tübingen; Volbehr (1954), S. 54; DBA; Merk, Wilhelm, in: NDB, Bd. 17, Berlin 1994, S. 142; DBE, Bd. 7, München 1998, S. 72


Methner, Wilhelm (Friedrich Karl) (* 14.1.1871 in Proskau/Kreis Oppeln – † 30.1.1951 in Magdeburg), Verwaltungsbeamter, AH Breslau und Berlin, aoAH Charlottenburg


Eltern: Pastor Wilhelm M. (1821–1896, AH Breslau und Berlin) und Pauline M., geb. Grandke (1828–1892); Heirat am 20. August 1908 in Berlin mit Johanna Klimpel (1885–1948); Erika (* 1910), Friedrich (1912–1943) und Helmut (1922–1956)


M. studierte ab dem WS 1890/91 Rechtswissenschaften in Berlin. Im selben Semester trat er dem VDSt, dem „damals noch hart befehdete(n) Vorkämpfer der jungen völkischen Weltanschauung in der Studentenschaft“ (Methner: Unter drei Gouverneuren, S. 8), bei. Im WS 1892/93 und im SS 1893 war er Vorsitzender des VDSt Breslau. Referendar war er unter anderem 1895 beim Amtsgericht Reinerz und 1896 beim Oberlandesgerichtsbezirk Königsberg. Ab 1. Februar 1896 war er Referendar am Landgericht Memel. Ab 17. März 1897 war er bei der Staatsanwaltschaft in Hirschberg beschäftigt. Ab 1. Februar 1898 war er Referendar am Amtsgericht Brieg. Der Reserveoffizier (1896 war er Leutnant d. R. beim 4. Oberschlesischen Infanterie-Regiment Nr. 63 in Oppeln) meldete sich 1900 zur China-Expedition, wurde jedoch abgewiesen, da sich genügend aktive Offiziere zur Verfügung stellten. Am 30. Januar 1901 bestand er das Assessorexamen in Berlin. Anschließend meldete er sich zum Kolonialdienst im Auswärtigen Amt, wo er für eine Einberufung im Bedarfsfall vornotiert wurde. Zunächst kam er jedoch als Zivilrichter zum Amtsgericht Reinerz. Ostern 1901 nahm er Urlaub und studierte im SS 1901 am orientalischen Seminar der Universität Berlin, um seine Anstellungschancen zu erhöhen. Ab Juli 1901 wurde er ins Auswärtige Amt einberufen. Dort war er im Winter 1901/02 mit der Vorbereitung der Baumwollkonferenz beschäftigt. Im Juni 1902 wurde er zunächst kommissarischer Bezirksrichter in Daressalam, Ostafrika. Ab Juli 1902 war er Bezirksrichter in Tanga. Im Dezember 1903 wurde er zum Landkommissar für die Bezirke Tanga und Wilhelmstal ernannt, später kam noch Pangani hinzu. Ab 1. Januar 1905 war er Referent beim Gouvernement von Deutsch-Ostafrika. Dort wurden ihm das Kommunal- und das Zollreferat übertragen. Während des Mai-Mai-Aufstandes in Ostafrika wurde der Leutnant d. R. auf eigenen Antrag zum 20. November 1905 zur Schutztruppe einberufen. Für seine Teilnahme am Gefecht von Li-Yunge erhielt er den Kronenorden IV. Klasse mit Schwertern. Ende Januar 1906 nahm er seine Referententätigkeit wieder auf. Ab 29. Oktober 1906 war er als Referent mit der Verwaltung des Bezirksamts Moschi in betraut, im selben Jahr wurde er Regierungsrat. Mitte 1909 wurde er kommissarischer Erster Referent des Gouvernements. Mitte 1911 wurde er endgültig Erster Referent. Vom 11. Oktober 1911 bis 22. Juli 1912 war er stellvertretender Gouverneur von Deutsch-Ostafrika. Ab Ende August 1914 diente der Oberleutnant d. R. als Kompanieführer in der Schutztruppe. Ende September 1914 wurde er bei einer Pulverexplosion im Verlauf der Kämpfe in Deutsch-Ostafrika schwer verwundet. Anschließend übernahm er die Ausbildung und Führung der 4. Schützenkompanie. Ab Juli 1915 stand er auf Grenzposten am Fluss Umba. Ab 1916 nahm er an Operationen gegen britische Einheiten im deutschen Kilimandscharo-Gebiet und in Uganda teil. Die zweite Jahreshälfte operierte er im südlichen Teil der Kolonie, wo es auch zu Kämpfen mit portugiesischen Einheiten kam. Die ersten Monate des Jahres 1917 verbrachte er wegen mehrerer Krankheiten im Lazarett. Ende April 1917 übernahm er wieder die Führung seiner Kompanie und nahm an den Kämpfen im Lukuledital teil. Im Oktober war er an der Schlacht von Mahiwa beteiligt. Ab Ende November 1917 kämpfte er in Mozambik. Bei Kriegsende kam er als Major d. L. in britische Kriegsgefangenschaft. Ab 1920 arbeitete der Geheime Regierungsrat als Direktor im Reichsausgleichsamt. Danach wurde er 1924 Rechtsanwalt am Kammergericht Berlin und 1929 Rechtsanwalt und Notar in Stolberg. In mehreren Schriften setzte er sich für den Wiedererwerb deutscher Kolonien ein. So gab der KV unter anderem 1927 das Heft „Die koloniale Frage“ in seiner Reihe Deutsch-akademische Schriften heraus. Daneben wandte er sich dagegen, dass die deutsche Kolonialverwaltung unfähig und unwürdig gewesen sei.


Bibl.: Die soziale Frage und die Bevölkerungspolitik, in: Ak. Bl., 9. Jg. 1894/95, S. 96-97; Studierten-Proletarier, in: Ak. Bl., 9. Jg. 1894/95, S. 221-222; Koloniale Besitzprobleme, in: Ak. Bl., 40. Jg. 1925/26, S. 37-39; Monarchismus, in: Ak. Bl., 40. Jg. 1925/26, S. 86-87; Die Bedeutung der kolonialen Frage, in: Ak. Bl., 41. Jg. 1926/27, S. 13-14; Die Besteigungen des Kilimandscharo. Ein historischer Überblick, in: Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Bd. 34, Berlin 1926/27, S. 87-99; Abriß der Geschichte der deutschen Kolonien, München 1926 (Geschichtswerk für höhere Schulen, Bd. 4); Abriß der Geschichte Schlesiens, München 1926 (Geschichtswerk für höhere Schulen, T. 4, Landschaftliche Beihefte, H. 4); Die Alten und die Jungen, in: Ak. Bl., 41. Jg. 1926/27, S. 59-60; Aus den deutschen Kolonien. Nach vorzüglichen Reisebeschreibungen, Stuttgart 1927 (Fahrten und Forschungen. Eine Sammlung interessanter Reisebeschreibungen aus allen Weltteilen mit vielen Bildern, Bd. 8); Die Häfen Deutsch-Ostafrikas, Berlin 1927 (Meereskunde, Jg. 15, H. 4); Die koloniale Frage, Marburg 1927 (Deutsch-akademische Schriften, H. 17); Not und Sieg in Mohiwa in Deutsch-Ostafrika, in: Elster, Hanns Martin (Hg.): Deutsche Helden und Heldentaten im Weltkrieg. Selbst erlebt und selbst erzählt, 4. Aufl. Stuttgart 1937; Unter drei Gouverneuren. 16 Jahre Dienst in deutschen Tropen, Breslau 1938; Ein erfüllter Schwur, in: Ak. Bl., 53. Jg. 1938/39, S. 12-13


Lit.: Deutsches Geschlechterbuch, Bd. 153, 3. Schlesischer Bd., Limburg 1970, S. 188-189; Zirlewagen, Marc: Wilhelm Methner, in: Historisch OGT 2021. Persönlichkeiten und historische Ereignisse, Bonn 2022, S. 23-26


Metz, Friedrich, Prof. Dr. phil. (* 8.3.1890 in Karlsruhe – † 24.12.1969 in Freiburg), Kulturgeograph, aoAH Innsbruck


Eltern: Straßenbaumeister Konrad M. (1861–1935) und Eberhardine M., geb. Hörn; Heirat am 21. März 1921 in Waldenhausen mit Line Bucher (1896–1980); Kinder: Rudolf (1923–1991), Gerhard (* 1927)


Nach Besuch der Volksschule und Oberrealschule in Bruchsal, bestand M. 1909 die Abiturprüfung am Realgymnasium in Offenbach. 1909–1913 studierte er Geographie, Geschichte und Germanistik in Heidelberg und Leipzig. Bereits seit 1907 VDA-Mitglied, gründete M. in Heidelberg eine akademische VDA-Ortsgruppe. 1914 promovierte er dort. 1914–1918 leistete er – zuletzt als mehrfach ausgezeichneter Oberleutnant d. R. – Kriegsdienst an der Westfront (Flandern, Vogesen, Burgundische Pforte) sowie an der Ostfront (Galizien, Karpaten, Bukowina). Ab 1919 war er Wissenschaftlicher Assistent am Geographischen Institut der Universität Heidelberg. Ab 1920 war Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter im Badischen Arbeitsministerium in Karlsruhe. 1922 wurde er Regierungsrat im Badischen Statistischen Landesamt in Karlsruhe. 1925 wurde er wegen seiner völkischen Haltung entlassen. 1924 habilitierte er sich in Karlsruhe. Anschließend hatte er als Privatdozent einen Lehrauftrag an der dortigen TH inne. Ab 1926 war er Privatdozent an der Universität Leipzig sowie Geschäftsführer der Stiftung für deutsche Volks- und Kulturbodenforschung. In dieser Stellung war er für die Hauptredaktion des Handwörterbuchs des Grenz- und Auslandsdeutschtums zuständig. Ab 1929 war er ordentlicher Professor an der Universität Innsbruck sowie Vorstand der Lehrkanzel für Geographie. Er widmete sich der Erforschung von ethnographischen Grenzgebieten. In Innsbruck wurde er aoAH des VDSt. Daneben war er 1929–1941 Vorsitzender der Zentralkommission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland. Für die in Österreich verbotene NSDAP übernahm er im Auftrag des Kampfbundes für Deutsche Kultur die Aufgabe, als Propagandaredner für den gesamtdeutschen Gedanken und das Grenzlanddeutschtum aufzutreten. Im Februar 1934 wurde er wegen seiner seit dem 15. April 1933 bestehenden NSDAP-Mitgliedschaft verhaftet und einen Monat später aus dem Internierungslager Wöllersdorf entlassen. Des Landes verwiesen, wechselte er zum 1. April an die Universität Erlangen. Dort war er Direktor des Geographischen Instituts. In der Auslegung des Begriffs „Bayerische Ostmark“ kam er in Konflikt mit der NS-Gauleitung. Ab 1935 war er Professor an der Universität Freiburg, ab 1938 Direktor des Geographischen Instituts und Begründer der historisch-genetischen Kulturlandschaftsforschung. In der Deutschen Forschungsgemeinschaft hatte er die Leitung der Abteilung Siedlung sowie der Reichsarbeitsgemeinschaft für Volkswissenschaft inne. Daneben übernahm er die Leitung der Hochschularbeitsgemeinschaft für Raumordnung an der Universität Freiburg. Zusätzlich war er Mitarbeiter im NSDAP-Hauptschulungsamt. 1936 wurde er Rektor der Universität Freiburg. Obwohl er 1938 wegen seines Auftretens bei der 400-Jahrfeier der Universität Lausanne abgesetzt worden war – M. hatte bei der Verleihung der Ehrendoktorwürde an Mussolini den Hitlergruß verweigert –, wurde er wegen seiner Nähe zum Nationalsozialismus als Rektor entlassen. Dennoch erhielt er die Medaille zur Erinnerung an den 13. März 1938. Zehn Jahre lang war er Präsident der Johann-Wolfgang-von-Goethe-Stiftung. Daneben wirkte er als Präsident der Freiherr von Stein-Stiftung. 1948 und 1951 entlasteten ihn Spruchkammerverfahren. Ab 1954 hatte er wieder einen Lehrstuhl in Freiburg inne. Nach seiner Emeritierung 1958 lehrte er dort noch bis 1962. Daneben war er 1938–1962 Leiter des Alemannischen Instituts in Freiburg, das er zu einer Stätte der Pflege und Stärkung der Landes- und Volksforschung entwickelte. Nach der Neugründung des VDA 1955 trat er in dessen Vorstand ein. 1952–1955 war er Mitglied der Beraterkommission zur Neugliederung der Bundesländer. 1957 ernannte ihn der Verein für die Geschichte des Bodensees zum Ehrenmitglied. Zum Ehrenmitglied ernannten ihn auch die Geographischen Gesellschaften von München, Leipzig, Erlangen und Wien. Ab 1959 war der „Geograph des Oberrheins“ (Umminger) Ehrenvorsitzender des Zentralausschusses für Deutsche Landeskunde. 1951 erhielt er den Alfred-Kirchhoff-Preis und 1965 die Robert-Gradmann-Medaille sowie die Freiherr-vom-Stein Medaille in Gold. 1970 verleih ihm die Goethe-Stiftung Basel posthum den Oberrheinischen Kulturpreis. Außerdem empfing er die Martin-Behaim-Plakette und 1959 die Ehrengabe für Kunst und Wissenschaft des Landes Vorarlberg. Eine „Kernstellung“, so Overbeck, nimmt im schriftstellerischen Werk die Geographie des deutschen Volks ein. Mit seiner Wissenschaft stellte er sich demnach der Volkstumsarbeit zur Verfügung. Fahlbusch sieht ihn als einen der engagiertesten Kulturgeographen und Verfechter der gesamtdeutschen völkischen Geographie an.


Bibl.: Beiträge zur Geschichte des Kraichgaus, Diss. Uni. Heidelberg 1914; Der Kraichgau, 2. Aufl. Karlsruhe 1922; Die Oberrheinlande, Breslau 1925; Ländliche Siedlungen Badens, Bd. 1: Das Unterland, Karlsruhe 1926; Beiträge zur oberrheinischen Landeskunde, Breslau 1927; Probleme des deutschen Westens. Eine Aufsatzfolge, Berlin 1929; (Hg.): Forschungen zur Deutschen Landes- und Volkskunde (1929–1935); Die Hauptstädte, Berlin 1930; Das Tauberland, Karlsruhe 1930; Die Alpen im deutschen Raum, Berlin und Stuttgart 1934; Baden als Oberrheinland, Berlin 1935; Der Deutschösterreicher im Weltkrieg, Berlin 1936; (Hg.): Deutsches Archiv für Landes- und Volksforschung (ab 1937); Oberrheinische geographische Abhandlungen, Berlin und Heidelberg 1939; Der Oberrhein und das Elsass, 2. Aufl. Berlin 1941; Rheinschwaben, Heidelberg 1948; Ländergrenzen im Südwesten, Remagen 1951; Land und Leute. Gesammelte Beiträge zur deutschen Landes- und Volksforschung, Stuttgart 1961; (Hg.): Vorderösterreich. Eine geschichtliche Landeskunde, 4. Aufl. Freiburg 2000; (Hg.): Vorarlberg. Landschaft, Kultur, Industrie, 2. Aufl. Konstanz 1961
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Meumann, Ernst (Friedrich Wilhelm), Prof. Dr. phil. (* 29.8.1862 in Uerdingen – † 26.4.1915 in Hamburg), Psychologe, AH Bonn


Eltern: Pastor Friedrich Ewald M. (1831–1895) und Pauline-Henriette M., geb. Röhrig (1832–1912); ledig; kinderlos


Nach Privatunterricht bei seinem Vater besuchte M. zunächst das Realprogymnasium in Langenberg, 1873–1876 das Internatsgymnasium in Gütersloh und schließlich das Internatsgymnasium Elberfeld. Dort machte er Ostern 1883 sein Abitur. Anschließend studierte er ab dem SS 1883 zunächst Philosophie und Kunstwissenschaft in Tübingen. Zum WS 1883/84 wechselte er nach Berlin. Ab dem WS 1884/85 bis zum SS 1885 studierte er evangelische Theologie in Halle, wo er dem VDSt beitrat. Zum WS 1885/86 wechselte er nach Bonn. Unter Meumanns Vorsitz kam es dort im SS 1886 zur Wiedergründung des VDSt. Im Januar 1887 entstand unter Meumanns Führung eine Petition evangelischer Theologiestudenten gegen einen von der Zentrums-Reichstagsfraktion bei der Militärkommission des Reichstags eingebrachten Antrag auf Befreiung von Theologen beider Konfessionen vom Dienst mit der Waffe: „Der hohe Reichstag des Deutschen Reiches wolle hochgeneigst dahin wirken, daß das einstimmig verlangte Recht der Teilnahme an der allgemeinen Wehrpflicht den Studenten der evangelischen Theologie gewahrt bleibe.“ Die Petition verbreitete sich rasch an allen Universitäten, vielfach übernahmen hierbei die Vereine Deutscher Studenten die Unterschriftensammlung. Nachdem zwei Drittel der evangelischen Theologiestudenten die Erklärung unterzeichnet hatten, zog das Zentrum seinen Antrag zurück. M. wurde als Schriftführer des studentischen Petitionskomitees am 18. Mai 1887 mitgeteilt, dass „die Petition unter voller Anerkennung der patriotischen Gesinnung der Herren Petenten als erledigt zu betrachten (sei), da der Antrag, auf welchen sich die Petition bezieht, im Plenum nicht eingebracht worden ist.“ Die zu dieser Zeit dominierende Stellung Meumanns im VDSt Bonn dokumentiert auch die Übernahme des Vorsitzes im neugegründeten Altherrenbund des VDSt Bonn im SS 1888. Nach den beiden theologischen Prüfungen im Herbst 1887 und an Ostern 1889 in Koblenz, legte er im Herbst 1889 in Bonn auch das Oberlehrerexamen für die Fächer Religion und Hebräisch und Philosophische Propädeutik ab. M. hatte sich während seines Studiums jedoch wegen einer Glaubenskrise soweit von den christlichen Dogmen entfernt, dass er weder den Beruf des Pfarrers noch den des Religionslehrers ergreifen konnte. Nach einer Tätigkeit als Hauslehrer studierte er daher ab dem WS 1890/91 in Tübingen Philosophie und promovierte am 26. Februar 1891 über „Das Grundgesetz der Assoziation und Reproduktion der Vorstellungen“. Danach studierte M. ab Ostern 1891 am Institut für experimentelle Psychologie in Leipzig bei Wilhelm Wundt. 1893 wurde er dessen zweiter und im Herbst 1894 dessen erster Assistent. Am 30. April 1894 habilitierte sich M. Zum 1. Oktober 1897 erhielt er den Ruf auf ein Extraordinariat für Induktive Philosophie und Allgemeine Pädagogik an der Universität Zürich. Dort wurde M. am 1. April 1900 zum ordentlichen Professor ernannt. Kurz danach schied er aus dem KV aus, nachdem er die Fühlung zu diesem verloren hatte. Zum 1. Oktober 1905 wechselte er nach Königsberg, zum 1. April 1907 nach Münster. Zum 1. Oktober 1909 nahm er einen Ruf nach Halle an, schied jedoch 1910 aus, um eine ordentliche Professur in Leipzig anzutreten. Zum 1. Oktober 1911 ging er als Professor für Philosophie und Pädagogik an das Kolonialinstitut Hamburg. Neben seiner Professur kümmerte er sich auch um die Ausbildung der Volksschullehrer in experimenteller Psychologie. 1911 gehörte er zu den Mitbegründern des Bundes für Schulreform und gilt als Begründer der Pädagogischen Psychologie und Experimentellen Pädagogik in Deutschland. Hierbei versuchte er durch Experimente die geistige Leistungsfähigkeit von Kindern zu bestimmen. Er trat dafür ein, diese Erkenntnisse auch für die Schule zu nutzen. 1914 gründete er zur Koordination der überregionalen wissenschaftlichen Jugendkunde das Hamburger Institut für Jugendkunde. Um der Diskussion um methodische Fragen eine Plattform zu bieten, war er 1903 Mitbegründer des „Archivs für die gesamte Psychologie“ und ab 1911 Mitherausgeber der „Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und Experimentelle Pädagogik“. Er starb an den Folgen einer Lungen- und Rippenfellentzündung und hinterließ dem Philosophischen Seminar und Psychologischen Laboratorium der Universität Hamburg seine umfangreiche wissenschaftliche Privatbibliothek. Der Bestand blieb größtenteils erhalten und ist heute in den Bibliotheken der Psychologie, Philosophie und der Erziehungswissenschaften zu finden.


Bibl.: Gründung eines Vereins Deutscher Studenten an der rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität, in: Berichte der Verbands-Vereine: Bonn, Ak. Bl., 1. Jg. 1886/87, S. 57-58; Sind wir konservativ?, in: ebenda, S. 103-104; Die religiöse Bewegung unter den englischen Studenten, in: ebenda, S. 136-137 und 148-149; Die Petition der evangelischen Theologen an den Reichstag, in: ebenda, S. 173-174; Das Resultat der Petition der evangelischen Theologie-Studierenden an den Reichstag, in: ebenda, S. 194; Eine ausländische Prophezeiung über die zukünftige Weltstellung Deutschlands, in: Ak. Bl., 3. Jg. 1888/89, S. 27; Moltkes Reden, in: ebenda, S. 170-171; Die südrussische Christentumsbewegung und ihre Gefahren, in: ebenda, S. 179-180; Das Grundgesetz der Assoziation und Reproduktion der Vorstellungen, Diss. Uni. Tübingen 1891 (MS); Untersuchungen zur Psychologie und Ästhetik des Rhythmus, Habil-Schrift Leipzig 1894; Die Entstehung der ersten Wortbedeutungen beim Kinde, Leipzig 1902; Die Sprache des Kindes, Zürich 1903 (Abhandlungen der Gesellschaft für deutsche Sprache in Zürich, Bd. 8); Haus- und Schularbeit. Experimente an Kindern der Volksschule, Leipzig 1904; mit Hösch-Ernst, L.: Das Schulkind in seiner körperlich und geistigen Entwicklung, Teil 1: Anthropologisch-psychologische Untersuchungen an Züricher Schulkindern, nebst einer Zusammenstellung der Resultate der wichtigsten Untersuchungen an Schulkindern in anderen Ländern, Leipzig 1906; Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik und ihre psychologischen Grundlagen, 2 Bde., Leipzig 1907; Einführung in die Ästhetik der Gegenwart, Leipzig 1908 (Wissenschaft und Bildung, Bd. 30); Über Ökonomie und Technik des Lernens, 2. Aufl. Leipzig 1908; Intelligenz und Wille, Leipzig 1908; Über Institute für Jugendkunde und die Gründung eines Instituts für Jugendforschung in Hamburg, Leipzig 1912 (Säemann-Schriften für Erziehung und Unterricht, H. 5); (Hg.): Paedagogisch-psychologische Forschungen, Leipzig 1912 (Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Erg.H. 1); System der Ästhetik, Leipzig 1914 (Wissenschaft und Bildung, Bd. 124); Abriß der experimentellen Pädagogik, Leipzig 1914; Zeitfragen deutscher Nationalerziehung. Sechs Vorlesungen, Leipzig 1917


Lit.: Die Vereine Deutscher Studenten. Zwölf Jahre akademischer Kämpfe. Hg. von Herman v. Petersdorff unter Mitwirkung von Christian Rogge, Waldemar Zetsche u. a., 3. Aufl. Leipzig 1900; Münch, W.: Die Experimentalpädagogik nach Meumann, in: Zeitschrift für pädagogische Psychologie und Jugendkunde, 10. Jg. 1908/09, S. 254-257; Felsch: Meumann und Herbarts Psychologie, in: Jahrbuch des Vereins für Wissenschaftliche Pädagogik, 42. Jg. 1910, S. 148-244; Kubbe, Karl: Charakterbildung bei Herbart und Meumann. Speziell die Bedeutung des Vorstellungslebens für die Charakterbildung, Langensalza 1912 (Pädagogisches Magazin, H. 469); Kunz, M.: Antwort auf die Nachbemerkungen von Herrn Prof. Dr. Meumann im 12. Bande der Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und experimentelle Pädagogik und im 13. Bande zu den Verfassten Arbeiten über das Ferngefühl Blinder, Taubblinder und Vollsinniger, Mülhausen 1912; Busemann, K.: Ernst Meumann †, in: Zeitschrift für Kinderforschung. Organ der Gesellschaft für Heilpädagogik und des Deutschen Vereins zur Fürsorge für Jugendliche Psychopathen, 20. Jg. 1915, 9, S. 530-534; Scheibner, Otto: Die Arbeitsschule im Gedenken an Ernst Meumann, in: Die Arbeitsschule. Monatsschrift des Deutschen Vereins für Werktätige Erziehung, 29. Jg. 1915, 6, S. 161-167; Buchenau, Artur: Ernst Meumann zum Gedächtnis, in: Deutsches Philologen-Blatt, 23. Jg. 1915, S. 745-747; Nachruf Ernst Meumann, in: Zeitschrift für pädagogische Psychologie und Jugendkunde, 16. Jg. 1915, S. 209-210; Wundt, Wilhelm: Zur Erinnerung an Ernst Meumann, in: ebenda, S. 211-214; Fischer, Aloys: Ernst Meumann und sein Werk, in: ebenda, S. 214-227; Brahn, Max: Ernst Meumann und die Organisation zur Pflege der wissenschaftlichen Pädagogik, in: ebenda, S. 227-232; Külpe, Oswald: Ernst Meumann und die Ästhetik, in: ebenda, S. 232-238; Meumann, Friedrich: In Gedenken an Ernst Meumanns Studienzeit, in: ebenda, S. 257-262; Störring, Gustav: Nachruf für Ernst Meumann, in: Archiv für die gesamte Psychologie, 34. Jg. 1915, S. V-XIV; Petersdorff, Herman v.: Ernst Meumann, in: Ak. Bl., 30. Jg. 1915/16, S. 66; Moede, Walther: Erwiderung auf die kritischen Entwicklungen Prof. Külpeʽs betreffend Prof. Meumann, in: Zeitschrift für pädagogische Psychologie und Jugendkunde, 17. Jg. 1916, 3, S. 166-170; Wunderle, G.: Ernst Meumann, in: Roloff, Ernst M. (Hg.): Lexikon der Pädagogik, Freiburg 1917, Sp. 1143-1148; Hehlmann, Wilhelm: Pädagogisches Wörterbuch, Leipzig 1931, S. 136; Weigl, F.X.: Ernst Meumann, in: Spieler, Josef (Hg.): Lexikon der Pädagogik und Gegenwart, Bd. 2, Freiburg 1932, Sp. 379-380; Müller, Paul: Ernst Meumann als Begründer der experimentellen Pädagogik, Diss. Uni. Zürich 1942; Hehlmann, Wilhelm: Pädagogisches Wörterbuch, 3. Aufl. Stuttgart 1942, S. 284; Wolter, Emile: Analyse expérimentale du travail des écoliers. La psychopédagogie dʽErnst Meumann, Louvain 1955; Pakulla, Rudolf: Über Grundsätze und Methoden pädagogischer Forschung bei Ernst Meumann und Wilhelm August Lay, Diss. Uni. Rostock 1956; Mack, Karin: Experimentelle Pädagogik bei Ernst Meumann, Zulassungsarbeit Eichstätt 1967; Ruprecht, Horst: Einführung in die empirische pädagogische Forschung, Bad Heilbrunn 1974; Luff, Gerhard: Die experimentelle Pädagogik bei Ernst Meumann, Zulassungsarbeit Eichstätt 1976; DBA; Roos-Schumacher, Hedwig: Der Kyffhäuser-Verband der Vereine Deutscher Studenten. Ein Beitrag zum nationalen Vereinswesen und zum politischen Denken im Kaiserreich (Deutsche Akademischen Schriften, Neue Folge, Bd.7), 2. Aufl. o. O. 1987, S. 116-117; Probst, Paul: Das Schicksal der Bibliothek Ernst Meumanns (Historische Seite), in: Psychologische Rundschau, 39. Jg. 1988, S. 212; Ders.: Studien zu einer Biographie über Ernst Meumann. Sbjektive und objektive Personalbibliographie, wissenschaftliche Privatbibliothek, Hamburg 1989; Ders.: Ernst Meumann als Begründer der empirischen Psychologie in Hamburg. Psychologie und Geschichte 1/1989, H. 2, S. 6-16; Ders.: Die Anfänge der Akademischen Psychologie in Hamburg: Ernst Meumann und die Schulreformbewegung, in: Schorr, Andrea und Wehner, Ernst G. (Hg.): Psychologiegeschichte heute, Göttingen 1990, S. 149-163; Szudra, Sabine: Ernst Meumann im Spannungsfeld der Psychologischen Ästhetik. Eine psychologiehistorische Studie, Dipl.-Arbeit Uni. Hamburg 1991; Probst, Paul: Bibliographie Ernst Meumann. Mit einer Einleitung zur Biographie, Herzberg 1991 (Bibliothemata, Bd. 5); Ders.: Ernst Friedrich Wilhelm Meumann, in: Lück, Helmut E. (Hg.): Illustrierte Geschichte der Psychologie, München 1993, S. 118-123; Ders. und Bringmann, Wolfgang G.: Ernst Meumann und William Stern. Analyse ihres Wirkens in Hamburg (1910–1933) unter Berücksichtigung biographischer und soziokultureller Hintergründe, Geschichte der Psychologie. Nachrichtenblatt deutschsprachiger Psychologen, 10. Jg. 1993, H. 1, S. 1-14; Forster, Peter: Ernst Meumann, in: NDB, Bd. 17, Berlin 1994, S. 265-266; Probst, Paul: Das Hamburger Psychologische Institut (1911–1994) – Vom Psychologischen Laboratorium zum Fachbereich Psychologie: Ein geschichtlicher Überblick, in: Bericht über den 39. Kongreß der Deutschen Gesellschaft für Psychologie in Hamburg 1994, Bd. 2, Göttingen 1995, S. 923-934; DBE, Bd. 7, München 1998, S. 93-94; Stettner, Ralf: Der Verein Deutscher Studenten zu Bonn in der Kaiserzeit (1882–1914). Eine chronologische Vorstudie, in: Zirlewagen, Marc (Hg.): Kaisertreue – Führergedanke – Demokratie. Beiträge zur Geschichte des Verbandes der Vereine Deutscher Studenten (Kyffhäuser-Verband), Köln 2000 (Beihefte zum GDS-Archiv, Bd. 10; Deutsche Akademische Schriften, NF 9), S. 78-107; Probst, Paul: Ernst Friedrich Wilhelm Meumann, in: Lück, Helmut E. (Hg.): Illustrierte Geschichte der Psychologie, Weinheim 2002, S. 118-123; Hering, Rainer: Meumann Ernst, in: Hamburgische Biografie, Bd. 2, Hamburg 2003, S. 283-284; www.catalogus-professorum-halensis.de; Zirlewagen, Marc: Ernst Meumann, in: BBKL, Bd. XXXV, Nordhausen 2005, Sp. 923-927


Mewaldt, Johannes (Gottlieb Julius), Prof. Dr. phil. Dr. med. h. c. (* 29.4.1880 in Posen – † 1.5.1964 in Wien), klassischer Philologe, AH Berlin und aoAH Marburg


Eltern: Postsekretär Julius M. und Amalie M., geb. Scheunemann; Heirat am 5. August 1910 in Berlin mit Christiane v. Wedel; Kinder: Elisabeth (* 1911), Adolfine (* 1914)


M. machte sein Abitur am 9. März 1899 am Friedrich-Wilhelms-Gymnasium in Posen. Vom SS 1899 bis WS 1903 studierte er in Berlin Philosophie und Klassische Philologie. Am 23. Juli 1904 promovierte er dort. Am 30. Mai 1905 absolvierte er das Staatsexamen für das Höhere Lehramt in den Fächern Latein, Griechisch sowie philosophische Propädeutik und Deutsch. Anschließen besuchte er vier Semester lang Medizin-Vorlesungen. Vom 24. April 1906 bis zum 23. März 1907 war er Seminarkandidat des Höheren Lehramts am Askanischen Gymnasium in Berlin. Vom 9. April 1907 bis zum 8. April 1908 war er Probekandidat am Königlichen Wilhelms-Gymnasium in Berlin. Vom 1. April 1908 bis Ostern 1909 war er Oberlehrer an der Kaiser-Friedrich-Schule in Berlin. Am 9. April 1907 habilitierte er sich in Berlin für Klassische Philologie. Ab 1. April 1909 war er außerordentlicher Professor in Greifswald. Ab 1. April 1914 war er ordentlicher Professor in Marburg. Nach Kriegsausbruch meldete er sich als Kriegsfreiwilliger beim Reserve-Jäger-Bataillon Nr. 24. Bis 1918 diente er an der Westfront, zuletzt als Leutnant d. R. Er wurde Ende Oktober 1914 durch einen Schuss in die Schulter schwer verwundet. Ausgezeichnet wurde er im Frühjahr 1915 mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse und am 8. Dezember 1916 mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse. Er zählte zu den Unterzeichnern der „Seeberg-Adresse“ vom 20. Juni 1915, einer annexionistischen Erklärung deutscher Professoren zu den deutschen Kriegszielen des Ersten Weltkriegs. Ab 1. Oktober 1916 war er Professor in Greifswald. Seine Tätigkeit dort nahm er im SS 1919 auf. 1922/23 war er Dekan der philosophischen Fakultät. Ab 1. April 1923 war er Professor in Königsberg. Ab 1. Oktober 1927 war er Professor in Tübingen. 1927 ernannte ihn die medizinische Fakultät der Universität Marburg wegen seiner Verdienste um die Forschung zur griechischen Medizin zum Dr. h. c. So war M. unter anderem Redakteur des Corpus Medicorum Graecorum. Ab 1. Oktober 1931 war er Professor in Wien. 1946 wurde er emeritiert. Seit 7. Februar 1924 war er korrespondierendes Mitglied der Preußischen Akademie der Wissenschaften in Berlin. Am 1. Juni 1932 wurde er zunächst korresprondierendes und am 1. Juni 1937 wirkliches Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Wien. Daneben war er Mitglied der Königsberger Gelehrten-Gesellschaft. 1938 wurde er Obmann des Vereins der Freunde des humanistischen Gymnasiums. 1939 wurde er Vorsitzender des Deutschen Gymnasialvereins. Daneben war er EM der Wiener Mozartgemeinde. M. galt als hervorragender klassischer Philologe.


Bibl.: De Aristoxeni. Pythagoricis sententiis et vita Pythagorica, Diss. Uni. Berlin 1904; Die geistige Einheit Epikurs. Vortrag, gehalten anläßlich der 3. Jahresversammlung der Königsberger Gelehrten Gesellschaft am 9. Januar 1927, Halle 1927 (Schriften der Königsberger Gelehrten-Gesellschaft, Geisteswissenschaftliche Klasse, 4. Jahr, H. 1); Kulturkampf der Sophisten, Tübingen 1928 (Philosophie und Geschichte, Bd. 21); Fundament des Staates, Stuttgart 1929, aus: Mewaldt, Johannes u. a. (Hg.): Genethliakon. Wilhelm Schmid zum 70.Geburtstag, Stuttgart 1929, S. 72-93; mit Schmid, Wilhelm und Weinreich, Otto (Hg.): Tübinger Beiträge zur Altertumswissenschaft, Stuttgart 1932; Die tragische Weltanschauung der hellenischen Hochkultur. Ein Vortrag, Wien 1934; Der Kampf des Dichters Lukrez gegen die Religion. Vortrag, Wien 1935; Hellenische Weltanschauung, Wien u. a., 1941 (Wiener wissenschaftliche Vorträge und Reden, H. 2); Philosophie der Freude. Epikur. Eine Auswahl aus seinen Schriften übers., erl. u. eingel. von Johannes Mewaldt, Stuttgart 1960 (Kröners Taschenausge. Bd. 198)


Lit.: Degener (1935), S. 1065; Hunger, Herbert: Johannes Mewaldt 75 Jahre alt, in: Forschungen und Fortschritte, 29/1955, S. 125-126; Klos, Herbert: Bibliographie der Arbeiten von Johannes Mewaldt, in: Festschrift Johannes Mewaldt, Wien 1960 (Wiener Studien, Bd. 73), S. 153-159; DBA; Auerbach (1979), S. 568; DBE, Bd. 7, München 1998, S. 96; Welker (2004), S. 161-162; www.lagis-hessen.de


Meyer, Edwin (* 20.4.1858 in Memel – † 28.12.1923), Jurist, AH Königsberg


Mutter: Emma M., geb. Rohrmoser († 1902); Heirat mit Jenny Weiss; Kinder (mindestens): ein Sohn (* 1892), eine Tochter (* 1894), Fritz (1896–1897)


Der Sohn eines Schiffsreeders machte sein Abitur in Memel und studierte 1876–1879 Rechts- und Staatswissenschaften sowie Geschichte in Berlin und Königsberg. 1885 trat er dem VDSt Königsberg nach dessen Gründung bei. Nach seinem Referendarsexamen war er Gerichtsreferendar in Königsberg. Anschließend war er in Tilsit Justizrat, Rechtsanwalt und Notar. Im Kreis Tilsit wurde er Vorsitzender des Konservativen Wahlvereins. Er wurde 1908–1913 und 1915–1918 für den Wahlkreis Gumbinnen 1 in das Preußische Abgeordnetenhaus gewählt. Laut Anders habe er es dort als seine Aufgabe gesehen, „den K.V.-Gedanken in die Reihen des Parlaments zu bringen“. So habe er sich mit seiner rechtskonservativen Haltung für Monarchie, Christentum und Deutschtum eingesetzt. Daneben war er Mitglied der verfassungsgebenden Versammlung der Preußischen Landeskirche, der General-, Provinzial- und Kreissynode, des Kirchengemeinderats und im evangelischen Bund. Außerdem war er Mitglied im VDA, im ADV, im Deutschen Sprachverein und in der Deutschen Kolonialgesellschaft.


Bibl.: Einige Vorträge und Aufsätze teils aus älterer, teils aus neuester Zeit nebst einem „Kaiserlied“, Tilsit 1915


Lit.: Anders, Leo: Edwin Meyer, in: Ak. Bl., 39. Jg. 1924/25, S. 1-2; Mann (1988), S. 271


Meyer, Friedrich Wilhelm (* 10.1.1902 in Neustadt/Warthe – † 1994), Jurist, AH Münster/Halle-Witttenberg


Heirat am 18. Dezember 1936 in Berlin mit Eveline Maria Coenen (* 1911); Kinder: drei


Der Pfarrersohn machte sein Abitur am humanistischen Gymnasium in Landsberg. Ab dem SS 1922 studierte er Rechtswissenschaften in Marburg. Zum WS 1922/23 wechselte er nach Halle. Dort trat er im selben Semester dem VDSt bei. Zum WS 1923/24 wechselte er nach Rostock. In diesem Semester war er Vorsitzender des Bundes. Anschließend studierte er in Kiel. Nach dem Assessorexamen vertrat er zunächst Rechtsanwälte und Notare. Ab 1. Januar 1931 arbeitete er für die Staatsanwaltschaft. 1933 trat er der NSDAP bei. Während des Kriegs war er Blockhelfer. Im Juli 1933 trat er der SA bei. Aus dieser schied er 1935 als Sturmmann wegen Arbeitsüberlastung aus. Ab Herbst 1934 war er Hilfsarbeiter bei der Generalstaatsanwaltschaft in Berlin. Anschließend wurde er Sacharbeiter bei der Zentralstaatanwaltschaft des Reichsjustizministeriums. 1938 wurde er Gnadenreferent und am 1. Januar 1940 Kammergerichtsrat. Im Oktober 1940 wurde ihm eine Planstelle als Oberstaatsanwalt unter Belassung seiner bisherigen Tätigkeit übertragen. Im August 1944 wurde er zur Wehrmacht eingezogen. Mit dem Dienstgrad eines Fliegers geriet er in britische Kriegsgefangenschaft. 1946 wurde er Oberstaatsanwalt in Hamm. 1948 wurde er Hilfsarbeiter bei einem Anwalt. Vom 10. September bis 8. Oktober 1948 und vom 10. März bis 25. März 1950 war er in Untersuchungshaft. Zu seinen Aufgaben als Oberstaatsanwalt gehörte es nach seinen eigenen Angaben bei Kranken oder Geisteskranken zu entscheiden, ob diese „asozial“ gewesen seien. Diese Selektion nahm er bei mehreren hundert Gefangenen vor. Dass diese dem Programm „Vernichtung durch Arbeit“ zugeführt wurden, davon habe er erst nach dem Krieg gehört. 1952 sprach ihn das Landgericht Wiesbaden von der Anklage frei, ab 1942 an der Überstellung von Justizhäftlingen an die Gestapo beteiligt gewesen zu sein, die in den Konzentrationslagern durch Arbeit hätten vernichtet werden sollen. Laut Anklage hätte er mindestens 300 Mal Beihilfe zum Mord und mindestens 300 Mal Beihilfe zum versuchten Mord geleistet. Es konnte ihm nicht nachgewiesen werden, dass er von den geplanten Tötungen gewusst habe: „Es liegt daher nur ein gewisser Verdacht vor, dass der Angeklagte Me. Von den Tötungen der Häftlinge wusste oder doch zumindest mit der Möglichkeit rechnete und für den Fall der Verwirklichung damit einverstanden war.“ (Justiz und NS-Verbrechen, Bd. 9). M. arbeitete zuletzt als Geschäftsführer der Rechtsanwaltskammer im OLG Hamm. In seiner Kirchengemeinde war er Presbyter und Mitglied der Synode der Landeskirche von Westfalen. Das staatliche Gymnasium Hamm übertrug ihm als Kurator die Verwaltung des Stiftungsvermögens. Am 31. März 1967 ging er in den Ruhestand.


Lit.: Kusian, Hans Günter: Friedrich-Wilhelm Meyer 65 Jahre alt, in: Ak. Bl., 69. Jg. 1967, S. 72-73; Justiz und NS-Verbrechen. Sammlung deutscher Strafurteile wegen nationalsozialistischer Tötungsverbrechen 1945–1999, Bd. 9, Amsterdam 1972; Klee (2003), S. 407; Wiedemann, Felix: „Anständige“ Täter – „asoziale Opfer“. Der Wiesbadener Juristenprozess 1951/52 und die Aufarbeitung des Mords an Strafgefangenen im Nationalsozialismus, in: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte, 67/2019, S. 593-619


Meyer, (Wilhelm) Konrad, Prof. Dr. phil. Lic. theol. (* 22.8.1875 Calbe a. S. – † 31.1.1949 Belzig/Mark), Pädagoge, AH Greifswald


Eltern: Superintendent Eduard M. († 1910) und Martha M., geb. Herbig; Heirat am 13. Oktober 1904 in Belzig mit Johanna Gertrud Klemming; Kinder: Ilse (* 1906), Joachim (* 1908), Eduard (* 1910), Gertrud (* 1916)


M. bestand am 9. März 1895 die Abiturprüfung an der Landesschule Pforta. Anschließend studierte er evangelische Theologie in Greifswald und Leipzig. Die 1. theologische Prüfung bestand er am 23. Juni 1902 in Berlin. Im selben Jahr promovierte er zum Lic. theol. in Greifswald. Ab 1902 besuchte er das Domkandidatenstift in Berlin. Die 2. theologische Prüfung bestand er am 24. März 1904 in Berlin. Ab 1. Oktober 1904 war er Studiendirektor des evangelisch-theologischen Studienhauses in Bonn. Vom 1. August 1909 bis 1928 war er Lehrer für Religion und Hebräisch und 1909–1932 gleichzeitig geistlicher Inspektor des Pädagogiums des Klosters Unser Lieben Frauen in Magdeburg. Am 31. Mai 1912 promovierte er an der philosophischen Fakultät in Greifswald. 1933–1937 war er Leiter des Alumnats des Vereinigten Dom- und Klostergymnasiums in Magdeburg. Nachdem er die DNVP im Bezirk Magdeburg-Anhalt mitbegründet hatte, war er als deren Landesführer 1921–1933 Abgeordneter im preußischen Landtag (Wahlkreis 10, Magdeburg). 1923–1926 war er Geschäfsführendes Vorstandsmitglied der DNVP. Daneben war er Vorsitzender des Vereins positiver evangelischer Religions-Lehrer an höheren Lehranstalten sowie Mitarbeiter der theologisch-literarischen Zeitschrift „Dienet einander“.


Bibl.: Der Prolog des Johannesevangeliums. Nach d. Evangelium, Leipzig 1902 (Teil erschien als Diss. Uni. Greifswald 1902); Der Zeugniszweck des Evangelisten Johannes. Nach s. eigenen Angaben, Gütersloh 1906; Jeremia, der Prophet, Gütersloh 1909; Kirche, Volk und Staat vom Standpunkt der evangelischen Kirche aus betrachtet. Ein erweiterter Vortrag, Leipzig 1915; Wahlrecht und Wahlpflicht der Frau. Vortrag, Magdeburg 1918; Handlungsfreiheit! Deutschnationale Richtlinien z. Konkordatsfrage, Berlin 1927 (Deutschnationale Flugschrift, H. 295)


Lit.: Handbuch (1925), S. 300; Unser 50. Stiftungsfest, in: Greifswalder V.D.St. Nachrichten, Nr. 10 vom Oktober 1931, S. 3-4; DBA; Handbuch für den preußischen Landtag 1928, Berlin 1928, S. 564; Christopeit, Gerald: Konrad Meyer, in: Heinrich/Schandera (2002), S. 465


Meyer, Richard (* 1.9.1885 in Ragnit/Ostpreußen – † 23.6.1970 in Bad Godesberg), Politiker, aoAH Bonn, EM Königsberg-Mainz


Eltern: Bauunternehmer Julius M. und Amalie M., geb. Jotzat; Heirat mit Elise Rasch; Kinder: Reinhold, Kurt († 1940)


M. besuchte die Volksschule, die Seminarübungsschule, die Präparandenanstalt und das Lehrerseminar in Ragnit. 1905 wurde er Lehrer in Werder bei Heydekrug. Ab 1. Januar 1910 war er Mittelschullehrer an der Knabenmittelschule in Memel. 1912 bestand er das Mittelschullehrerexamen. Später bestand er auch die Rektorprüfung. Nach Kriegsausbruch 1914 leistete er mit Unterbrechungen Kriegsdienst. Aus diesem wurde er am 1. Januar 1916 entlassen. Im Herbst 1916 wurde er Rektor in Schmelz bei Memel. Nach Kriegsende war er Vorsitzender des Kreislehrerverbandes Memel und stellvertretender Obmann der Interessenvertretung der früheren preußischdeutschen Beamten. Am 1. Oktober 1920 wurde er vom französischen Oberkommissar zum Schulrat in Heydekrug ernannt. Dort war er Mitglied des Gemeindekirchenrats, des Kreistags- und des Kreisausschusses. 1932–1934 war er Stadtschulrat in Memel, Leiter der Stadtbücherei und Dezernent für das Stadttheater. Ab 19. Oktober 1925 war er Abgeordneter der Memelländischen Volkspartei (MVP) im Memelländischen Landtag. Er war Vorstandsmitglied und zweitweise Vorsitzender der MVP. Wegen seines Einsatzes für das Deutschtum in Polen wurde er durch die litauische Memellanddirektion 1923, 1927 und 1934 aus dem Schuldienst entlassen. Hiergegen klagte er jeweils erfolgreich. Am 30. August 1927 wurde er in den Landtag wiedergewählt, dessen Vizepräsident er bis 1935 war. 1926–1937 war er Beschwerdeführer der Memelländer bei den Signatarmächten der Memelkonvention. 1932 wurde er wegen Spionage für Deutschland sechs Wochen lang in Haft gehalten. Nach einer Sammlung von 22.000 Unterschriften von Memeldeutschen kam er wieder frei. 1934 wurde er Schulrat in Allenstein, nachdem er wegen eines litauischen Haftbefehls, von einer Deutschlandreise nicht zurückgekehrt war. Er kam in Kontakt mit Königsberger VDStern und wurde zum außerordentlichen Alten Herrn und später zum EM ernannt. Auch in dieser Zeit blieb er Beschwerdeführer der Memelländer. Darüber geriet er in einen Konflikt mit Gauleiter Erich Koch (EM Königsberg). Dieser beantragte mehrmals eine Verhaftung Meyers, die vom Auswärtigen Amt jedoch abgewehrt wurde. Daraufhin wurde M. das Asylrecht durch Koch entzogen. Ab 1937 war M. daher Bezirksschulrat in Berlin-Köpenick. 1941 wurde er Regierungs- und Schulrat in Danzig. 1944/45 war er dort Oberregierungsrat. 1945–1948 war er Tiefbau- und Kellerarbeiter in Schwerin. 1948 floh er nach Westdeutschland. In Oldenburg war er als Schulrat und als Kreisschulrat tätig. 1949–1965 war er Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft der Memelländer in der Landsmannschaft Ostpreußen. Später wurde er Ehrenvorsitzender dieser Arbeitsgemeinschaft. Daneben war er Mitglied der Ostpreußischen Landesvertretung und des Ältestenrats der Landsmannschaft Ostpreußen. 1969 erhielt er deren Preußenschild. 1950 schloss er sich dem Gesamtdeutschen Block/Bund der Heimatvertriebenen und Entrechteten (GB/BHE) an. Für diesen war er bis 1963 Vorsitzender des Bezirksverbandes Oldenburg und des Kreisverbandes Oldenburg-Stadt. 1952–1963 war er Ratsherr in Oldenburg. Bis 1955 war er stellvertretender Oberbürgermeister in Oldenburg. Vom 6. Mai 1951 bis 5. Mai 1955 – ab 16. März 1953 für die GB/BHE-Fraktion – und vom 1. Juli 1959 bis 5. Mai 1963 – ab 1961 für die Gesamtdeutsche Partei – war er Mitglied des Niedersächsischen Landtags. Vom 30. Mai 1951 bis 5. Mai 1955 war er dessen Vizepräsident. 1955 wurde er Mitglied des Personalgutachterausschusses für die Streitkräfte. Ausgezeichnet wurde M. 1960 mit dem Großen Verdienstkreuz und mit dem Verdienstkreuz Erster Klasse.


Bibl.: Heimatkunde des Memelgebietes, Memel 1922 (Memelgebiet, Bd. 2); Das Memelland, Kitzingen 1951 (Schriftenreihe des Göttinger Arbeitskreises, H. 12); Meyer, Richard: Die völkerrechtliche Lage im deutschen Osten. Vortrag in der Evangelischen Akademie in Rastede bei Oldenburg, in: Ak. Bl., 61. Jg. 1959, S. 202-207


Lit.: Richard Meyer 70 Jahre alt, in: Ak. Bl., 57 Jg. 1955, S. 202-203; Kosch (1963), Bd. 2, S. 853; Kohnke, Wilhelm: Richard Meyer 80 Jahre alt, in: Ak. Bl., 67. Jg. 1965, S. 222; DBA; Preußenschild für Richard Meyer, in: Ak. Bl., 71. Jg. 1969, S. 112; Richard Meyer †, in: Ak. Bl., 72. Jg. 1970, S. 172; Gause, Fritz: Richard Meyer, in: Altpreußische Biographie, Bd. III, Marburg 1975, S. 1021; Balling (1991), Bd. 2, S. 710; Abgeordnete in Niedersachsen. Biographisches Handbuch, Hannover 1996, S. 254; Fuchs, Klaus: Memelautonomie – Realautonomie?, in: Annaberger Annalen, 14/2006, S. 87-177


Meyer, (Wilhelm August) Theodor (* 5.12.1861 in Sundern/Kreis Lübbecke – † 30.4.1944 in Levern/Kreis Lübbecke), Pfarrer, AH Leipzig


Vater: Lehrer Carl Friedrich Theodor M.; Heirat am 25. Mai 1888 mit Minna Hempell


M. besuchte ab 1873 das Gymnasium in Aurich. Dort machte er Ostern 1881 das Abitur. Anschließend studierte er bis 1884 evangelische Theologie in Tübingen, Leipzig, Berlin und Bonn. Die 1. theologische Prüfung bestand er im Herbst 1884 und die 2. theologische Prüfung Ostern 1886 in Münster. 1885 war er zunächst Hilfsprediger in Bünde. Ab 1. Juli 1885 war er Hilfsprediger an der Simeons- und Garnisonskirche in Minden. Am 13. Juni 1886 wurde er dort ordiniert. Danach war er dort Hilfsprediger und ab 17. Juni 1887 Gefängnisgeistlicher in Dortmund. Ab 1. April 1888 war er Strafanstaltsgeistlicher in Lichtenburg bei Torgau und ab 1. November 1894 in Sonnenburg in Brandenburg. Ab 1. Juli 1895 war er Strafanstaltsgeistlicher in Herford. Vom Januar 1912 bis November 1918 war er für den Wahlkreis Herford-Halle (Minden 2) Mitglied des Reichstags. M. war 1912–1918 Mitglied des Zentralvorstands der Natonalliberalen Partei und 1. Vorsitzender des nationalliberalen Vereins Herford. Daneben war er Mitglied im Hansa-Bund und im Deutschen Flottenverein. Ab 1919 war er für die DVP Mitglied der verfassungsgebenden Preußischen Landesversammlung (Wahlkreis 17, Westfalen-Nord). 1921–1932 war er für die DVP Mitglied des Preußischen Landtags. 1925 wurde er 1. Pfarrer am Untersuchungsgefängnis in Berlin-Moabit. Am 1. April 1927 wurde er emeritiert. M. war Vorsitzender des Reichsbeamtenausschusses der DVP.


Lit.: Handbuch (1925), S. 300; DBA; Handbuch für den preußischen Landtag 1928, Berlin 1928, S. 564; Fischer (1941), S. 554; Bauks, Friedrich Wilhelm: Die evangelischen Pfarrer von der Reformationszeit bis 1945, Bielefeld 1980 (Beiträge zur Westfälischen Kirchengeschichte, Bd. 4), S. 321; Haunfelder (2004), S. 277


Meyer(-Mölleringhof), (Ernst Heinrich) Wilhelm, Dr. phil. (* 4.6.1870 in Ovenstedt/Kreis Minden – † 8.5.1948 in Bielefeld), Jurist und Schriftsteller, AH Straßburg-Hamburg, aoAH Halle-Wittenberg


Eltern: Mühlenbesitzer Wilhelm M. († 1888) und Auguste-Karoline Luise M., geb. Kolle; Heirat im Juni 1898 in Bielefeld mit Friederike Thye († 1953); Kinder: Gertrud († 1925), Annnemarie († 1940), Frieda, Hans, Kurt (1902–1998); Patenkind: Wilhelm Meyer-Mölleringhof (1924–2016, AH Göttingen)


Ab 1882 besuchte M. das Gymnasium Gütersloh, wo er Anfang 1890 das Abitur machte. Anschließend war er Einjährig-Freiwilliger beim I. Seebataillon in Kiel. Dort war er gleichzeitig an der Universität eingeschrieben und trat 1890 dem VDSt bei: „Überall regten sich nationale Gedanken, für die das Wort ,völkischʽ noch nicht gefunden war; besonders in der Jugend und namentlich in den Vereinen Deutscher Studenten, an deren Arbeit ich in den nächsten Jahren regen Anteil genommen habe. Für die soziale Einstellung wurde uns die ,kaiserliche Botschaftʽ Wilhelms I. vom 17. November 1881 zur Richtschnur, die wir im Sommer 1891 auf eherner Tafel im Kyffhäuser-Gebirge verewigten. Geistige Führer wurden mir Treitschke, Paul de Lagarde und der Rembrandt-Deutsche.“ (Meyer: Bilanz der Jahre, S. 32-33). Anschließend studierte M. Rechtswissenschaften in München, Straßburg und Marburg. Dort verteilte er bei der Richstagswahl 1893 Stimmzettel für den antisemitischen Kandidaten Dr. Böckel. Im selben Jahr bestand er das Referendarsexamen. Anschließend war er Referendar beim Amtsgericht Petershagen. 1894 kam er zum Landgericht Bielefeld. Im Juni 1896 promovierte er in Halle mit einer volkswirtschaftlichen Arbeit. Im Sommer 1897 kam er an das Oberlandesgericht Naumburg. Im März 1898 bestand er in Berlin das Assessorexamen. Anschließend ließ er sich als Anwalt in Bielefeld nieder. Parteipolitisch schloss er sich dem rechten Flügel der national-liberalen Partei an und wurde kurz nach der Jahrhundertwende Stadtverordneter in Bielefeld. Lange Jahre gehörte er vor dem Ersten Weltkrieg den Vorständen der Ortsgruppen des Flottenvereins, des Ostmarkenvereins, des Deutschen Schulvereins, des ADV und der Deutschen Kolonialgesellschaft an. Kurz nach Kriegsbeginn 1914 kam der Oberleutnant der Seewehr als Kompanieführer zu einer Matrosen-Baudivision nach Kiel. 1915 wurde er zum Justizrat ernannt. Im Sommer 1915 wurde er zur Infanterie eingezogen. Nach kurzer Zeit an der Front kam er zum Train. In den letzten beiden Kriegsjahren leitete er als Hauptmann d. R. die Genesenden-Kompanie Kiel. Außerhalb des Diensts arbeitete er im letzten Kriegsjahr im „Vaterländischen Unterricht“. Daneben legte er im Institut für internationales Recht eine Zeitungsausschnittsammlung zur Geschichte des Weltkriegs und des Völkerrechts an. Mitte November wurde er aus dem Heeresdienst entlassen. Nach Kriegsende schloss er sich der Deutschen Volkspartei an. Während des Kriegs verlor er sein Vermögen und seine Klienten, es gelang ihm jedoch seine Kanzlei wieder aufzubauen. Er wurde Anfang 1919 Notar. Daneben war er Vorsitzender des Bielefelder Anwaltsvereins. Nach Kriegsende betätigte er sich als Schriftsteller. Neben rechtswissenschaftlichen Abhandlungen wurde er besonders als Autor volkskundlicher Beiträge und Romane bekannt. Daneben bekämpfte er in Wort und Schrift die „Kriegsschuldlüge“. 1939 veröffentlichte er seine Lebenserinnerungen unter dem Titel „Bilanz der Jahre. Aus dem Leben eines deutschen Rechtsanwalts.“ Wenige Monate nach seinem Tod erfolgte die von ihm in die Wege geleitete Änderung des Familiennamens in „Meyer-Mölleringhof“ nach dem Hof in Harrienstedt, wo heute noch die alte Mühle steht, welche der Familie ihren Beinamen brachte.


Bibl.: Teilungsverbot, Anerbenrecht und Beschränkung der Brautschätze beim bäuerlichen Grundbesitze Lippes. Eine volkswirtschaftliche Untersuchung, Berlin 1895; Guts- und Leibeigentum in Lippe, seit Ausgang des Mittelalters. Ein Beitrag zur Geschichte der Grundentlastung und Bauernbefreiung, Jena 1896 (zgl. Diss. Uni. Halle); Bilder aus der Geschichte der Provinz Westfalen. Für Schule und Haus dargestellt, Bielefeld 1917; Ein niedersächsisches Dorf am Ende des 19. Jahrhunderts. Eine volkskundliche Untersuchung, Bielefeld 1927 (Sonderveröffentlichung des Historischen Vereins für die Grafschaft Ravensberg, Bd. 1); Das Stockwerks-Eigentum. Ein Vorschlag zur Förderung des Wohnungsbaues, Berlin 1928; Westfaelisches Anerbenrecht. Gesetz vom 2. Juli 1898, Bielefeld 1931; Der Uebergabevertrag. Altenteil, vorbehaltener Niessbrauch, Geschwisterrechte insbesondere bei Erbhöfen, Köln 1935; Der Schuldträger, Berlin 1935; Die Gestaltung der Betriebsgemeinschaft im gewerblichen Kreditgenossenschaftswesen, Stuttgart 1937 (Kleine genossenschaftliche Beiträge, H. 2); Wenn das Meer ruft. Roman, Hamburg 1938; Bilanz der Jahre. Aus dem Leben eines deutschen Rechtsanwalts, Essen 1939; Das Gesetz des Blutes, Leipzig 1939; Die ewigen Wasser. Roman, Essen 1941; Heimat im Osten. Roman, Halle 1943


Lit.: Auskunft von Dr. Wilhelm Meyer-Mölleringhof, Hameln; Auskunft von Dr. Hans-Jochen Meyer-Mölleringhof, Soest; Warning: Besprechung zu Meyer: Schuldträger, in: Ak. Bl., 50. Jg. 1935/36, S. 242; DBA; Gödden, Walter und Nölle-Hornkamp (Hg.): Westfälisches Autorenlexikon 1850–1900, Bd. 3, Münster 1997, S. 485-486


Michaelis, Hans, Prof. Dr. rer. pol. (* 7.8.1914 in Duisburg – † 4.10.1998 in Köln), Volkswirtschaftler, AH Bonn, aoAH Freiburg und Berlin


Heirat 1953 mit Liselotte Eicke (1911–1993)


Ab 1932 studierte M. Mathematik sowie Naturwissenschaften und anschließend Volkswirtschaftslehre in Freiburg, Berlin und Bonn. 1933 trat er dem VDSt Freiburg bei. Im Dezember 1936 bestand er die Prüfung zum Diplom-Volkswirt. Im Juli 1938 promovierte er. Ab 1. April 1938 war er Wirtschaftsachverständiger des Senators für die Wirtschaft in Bremen. Ab 1. Mai 1941 war er Referatsleiter beim Reichskommissar für die Preisbildung in Berlin. Unterbrochen wurde diese Tätigkeit durch seinen Kriegsdienst an der Ostfront. Am 23. Januar 1942 wurde er vor Moskau schwer verwundet. Nach Kriegsende war er Adviser for pricing problems des Supreme Headquaters Allied Expeditionary Forces in Frankfurt a. M. 1946 wurde er Generalsekretär des Preisrats für die französische Besatzungszone mit Sitz in Baden-Baden. 1950 wurde er Leiter des Referats Preispolitik im Bundesministerium für Wirtschaft in Bonn. Zugleich war er als Leitender Ministerialrat Mitglied der deutschen „Schumann-Plan-Delegation“ in Paris und im Interimsausschuss zur Vorbereitung einer Europäischen Verteidigungsgemeinschaft. 1953 wurde er Abteilungsleiter bei der Hohen Behörde der Europäischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl in Luxemburg. Dort war er zuständig für Kosten, Preise und betriebswirtschaftliche Probleme. 1960 wurde er Direktor, ab 1966 Generaldirektor für Wirtschaft der Kommission der Europäischen Atomgemeinschaft in Brüssel. 1967 wurde er Generaldirektor für Forschung und Technologie der Kommission der Europäischen Gemeinschaft in Brüssel. Ab 1969 war er Honorarprofessor an der Universität Köln. Dort hatte er einen Lehrauftrag für Energiewirtschaft und Energiepolitik und hielt Vorlesungen über Ökonomik und Kernenergie. 1971 wurde er Generaldirektor e. h. der Kommission der Europäischen Gemeinschaften Sachverständiger der Kommission für Fragen der internationalen Rohstoffversorgung und Rohstoffpolitik. 1972–1975 war er Berater der EG-Kommission für Rohstoffpolitik. M. war Mitglied der Enquête-Kommission „Zukünftige Kernenergie-Politik“. 1979 erhielt er das Bundesverdienstkreuz. Er galt als einer der besten Kenner der der Grundlagen der Energiewirtschaft und der Energiepolitik.


Bibl.: Der Einfluß umsatzsteuerlicher Ausgleichseinrichtungen auf die Wettbewerbsverhältnisse im gemeinsamen Markt. Untersucht am Beispiel des deutsch-französischen Stahlmarktes, Düsseldorf 1965 (Schriftenreihe der Wirtschaftsvereinigung Eisen- und Stahlindustrie zur Wirtschafts- und Industriepolitik, Bd. 7); Atomenergie heute, München 1966 (Schriftenreihe des energiewirtschaftlichen Instituts, H. 13); Energiemarkt und Energiepolitik in einer Europäischen Union, Frankfurt a. M. 1976 (Planungsstudien, Bd. 12); Europäische Rohstoffpolitik, Essen 1976 (Bergbau, Rohstoffe, Energie, Bd. 13); Kernenergie, München 1977 (dtv Wissenschaftliche Reihe, Nr. 4137); Energiepolitik im weltwirtschaftlichen Zusammenhang, in: Ak. Bl., 81. Jg. 1979, S. 76-82; (Hg.): Existenzfrage: Energie. Die Antwort: Kernenergie, Düsseldorf 1980; Energie, Energiepolitik und die Zukunft der Energieversorgung, in: Gutekunst (1981), S. 141-153; (Hg.): Wirtschaft und Energie, Linz 1981 (Schriftenreihe des Institutes für Raumordnung und Umweltgestaltung, H. 13); Tschernobyl und die Folgen bei uns, in: Ak. Bl., 87. Jg. 1985, S. 109-111; Mit Pelz, Waldemar: Grenzen der Kernenergie – eine kritische Auseinandersetzung mit Meyer-Abich und Schefold, Düsseldorf 1987; Beitrag zum offenen und umfassenden Diskurs über „eine zukünftige Energie- und Klimaschutzpolitik“. Anmerkungen zur Studie „Zukünftige Energiepolitik – Vorrang für rationelle Energienutzung und regenerative Energiequellen“, o. O. 1995; Mit Salander, Carsten (Hg.): Handbuch Kernenergie. Kompendium der Energiewirtschaft und Energiepolitik, 4. Aufl. Frankfurt a. M. 1995; Energiepolitik zwischen Anspruch und Verwirklichung. Bestandsaufnahme, Widersprüche und Reformvorschläge. Ein Memorandum, München 1996; Mit Voß, Alfred und Fahl, Ulrich: Energiewendekonzepte in der Kritik – reichen erneuerbare Energien und Energiesparen aus? Eine Analyse der Studie „Zukünftige Energiepolitik – Vorrang für rationelle Energienutzung und regenerative Energiequellen“, Bonn 1997


Lit.: Lebenslauf Hans Michaelis, in: Mitteilungen des AH-Bundes des VDSt Bonn, Januar 1977; Gutekunst (1981), S. 277; FAZ vom 14. Oktober 1998; DBA


Mirbt, Carl (Theodor), Prof. D. theol. h. c. (* 21.6.1860 in Gnadenfrei/Schlesien – † 27.9.1929 in Göttingen), Missionswissenschaftler, VDSt Erlangen/EM Marburg


Eltern: Carl Theodor M. (1830–1880) und Sarah Jane M. geb. OʽConnor (1832–1892); Heirat mit Margarethe Wagner (1869–1942); Kinder: Prof. Hermann (1891–1986), Ida (1893–1984), Heinz Carl Theodor (1894–1915), Rudolf (1896–1974), Carl Alexander (1902–1975)


M. besuchte zunächst das Pädagogium in Gnadenfrei. Das Abitur machte er am Gymnasium Strehlen. Ab 1880 studierte er evangelische Theologie in Halle, Erlangen und Göttingen. 1881 gehörte er zu den Mitgründern des VDSt Erlangen. Im WS 1881/82 war er dessen Vorsitzender. M. wurde im WS 1902/03 zum EM Marburg ernannt. 1886–1888 war er Inspektor des Theologischen Stifts in Göttingen. Dort promovierte er im Januar 1888. Am Im Januar 1888 habilitierte er sich in Göttingen für Kirchengeschichte. Am 10. Januar 1889 wurde er außerordentlicher und am 20. Dezember 1890 ordentlicher Professor für Kirchengeschichte in Marburg. 1892 ernannte ihn die Theologische Fakultät der Universität Marburg zum D. theol. h. c. 1903/04 war er Rektor der Universität. Im Herbst 1903 wurde er Konsistorialrat und Mitglied des Konsistoriums in Kassel. 1909 erhielt er den Charakter als Geheimer Konsistorialrat. 1912 wurde er Professor in Göttingen. Er zählte zu den Unterzeichnern der „Seeberg-Adresse“ vom 20. Juni 1915, einer annexionistischen Erklärung deutscher Professoren zu den deutschen Kriegszielen des Ersten Weltkriegs. Vom 1. September 1920 bis zum 31. August 1921 war er Rektor der Universität. Am 1. Oktober 1928 wurde er emeritiert. Er starb an den Folgen eines Schlaganfalls. M. war Mitglied im Bundesvorstand des Evangelischen Bundes. Er war Mitarbeiter der hessischen Missionskonferenz und rief in Hannover eine allgemeine Missionskonferenz ins Leben. Außerdem gründete er 1918 die Deutsche Gesellschaft für Missionswissenschaft, deren Vorsitz er bis zu seinem Tod führte. 1912 wurde er Vorstandsmitglied, später bis zu seinem Tod Vorsitzender der Gesellschaft für Niedersächsische Kirchengeschichte. 1913 wurde er in Göttingen Beisitzer im Arbeitsausschuss des Vereins Deutsches Heim für Auslandsdeutsche. 1914 untersützte er die Gründung der Deutsch-Armenischen Gesellschaft. Daneben engagierte er sich für die Kolonialschule in Witzenhausen und für den Evangelischen Hauptverein für deutsche Ansiedler und Auswanderer. 1921 wurde er Mitglied der Göttinger Akademie der Wissenschaften. M. war ein bedeutender Kirchenhistoriker und Förderer des Missionsgedankens. Außerdem war er seit 1920 Mitglied des Verwaltungsrats des Deutschen Ausland-Instituts in Stuttgart.


Bibl.: Die Stellung Augustinʽs in der Publicistik des Gregorianischen Kirchenstreits, Diss. Göttingen 1888; Die Absetzung Heinrichʽs IV. durch Gregor VII. in der Publicistik jener Zeit, Leipzig 1888; Die Entstehung des Papstthums, Leipzig 1890; Die Wahl Gregors VII., Marburg 1892; Der deutsche Patriot und die Jesuitenfrage, Marburg 1893; Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII., Leipzig 1894; Quellen zur Geschichte des Papsttums und des römischen Katholizismus, Freiburg 1895; Der deutsche Protestantismus und die Heidenmission im 19. Jahrhundert, Gießen 1896; Die Religionsfreiheit in Preußen unter den Hohenzollern, Marburg 1897; Die preußische Gesandtschaft am Hofe des Papstes, Leipzig 1899; Der Toleranzantrag des Centrums, Leipzig 1901; Der Ultramontanismus im neunzehnten Jahrhundert, Leipzig 1902; Der Zusammenschluß der evangelischen Landeskirchen Deutschlands, Marburg 1903; Die evangelische Mission als Kulturmacht, Berlin 1905; Die katholisch-theologische Fakultät zu Marburg. Ein Beitrag zur Geschichte der katholischen Kirche in Kurhessen und Nassau, Marburg 1905; Johannes Calvin, Halle 1909; Die deutsch-evangelische Diaspora im Auslande, Halle 1910; Die Eigenart der deutschen Mission, Basel 1910; Mission und Kolonialpolitik in den deutschen Schutzgebieten, Tübingen 1910; Der Entscheidungskampf des Christentums um seine Stellung als Weltreligion, Basel 1912; Die Frau in der deutschen evangelischen Auslandsdiaspora und die deutsche Kolonialmission, Marburg 1912; Der Kampf um die Elisabethkirche in Marburg. Ein Beitrag zur Geschichte kirchlicher Simultanverhältnisse, Leipzig 1912; Geschichte der katholischen Kirche von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum Vatikanischen Konzil, Berlin und Leipzig 1913; Der Kampf um unsere Kolonien, Braunschweig 1914; Die evangelische Mission Deutschlands unter dem Druck des gegenwärtigen Weltkrieges, Berlin 1916; Die Evangelische Mission. Eine Einführung in ihre Geschichte und Eigenart, Leipzig 1917; Mission und Reformation, Gütersloh 1917; Die Grundformen des Verhältnisses von Staat und Kirche, Göttingen 1921; Unser Bekenntnis zum deutschen Volkstum, Göttingen 1921; August Hermann Francke und die Mission, Halle 1927; Das Konkordatsproblem der Gegenwart, Berlin 1927; Hg.: Studien zur Kirchengeschichte Niedersachsens, 1919–1929; Missionswissenschaftliche Forschungen, 1920–1929


Lit.: Johannsen, Hinrich: D. Carl Mirbt in piam memoriam, in: Neue allgemeine Missionszeitschrift, 7/1930, S. 10-16; Weidemann, Heinz: Carl Mirbt zum Gedächtnis, in: Zeitschrift der Gesellschaft für Niedersächsische Kirchengeschichte, 36/1931, S. 5-11; Unser Bund. Verein Deutscher Studenten zu Erlangen 1881–1981. 100 Jahre Lebensbund. Biographische Skizzen, Erlangen o. J.; Wolf-Dahm, Barbara: Carl Mirbt, in: BBKL, Bd. 5, Herzberg 1993, Sp. 1569-1573; Moeller, Bernd: Carl Mirbt, in: Göttinger Gelehrte. Die Akademie der Wissenschaften zu Göttingen in Bildnissen und Würdingungen 1751–2001, Bd. 2, Göttingen 2001, S. 386, Ahrens, Theodor: Missionswissenschaft in Hamburg, in: Steiger, Johann Anselm (Hg.): 500 Jahre Theologie in Hamburg. Hamburg als Zentrum christlicher Theologie und Kultur zwischen Tradition und Zukunft, Berlin u. a. 2005 (Arbeiten zur Kirchengeschichte, Bd. 95), S. 245-314; www.lagis-hessen.de


Mitzka, Walther (Hermann Franz), Prof. Dr. phil. (* 27.2.1888 in Posen – † 8.11.1976 in Bonn), Germanist, AH Marburg


Eltern: Mittelschullehrer Gustav M. (1857–1943) und Frieda M., geb. Rathke (1870–1949); Heirat am 16. August 1916 in Berlin mit Eva Hugk (1896–1979); Kinder: Diether (* 1917), Ernst (1920–1941)


Sein Abitur machte M. am 1. März 1906 am humanistischen Mariengymnasium in Posen. Ab dem SS 1906 studierte er in Marburg Deutsch, Geschichte und evangelische Theologie. Im selben Semester trat er dem VDSt bei. Im SS 1907 studierte er in Heidelberg. Vom WS 1907/08 bis zum SS 1908 studierte er in Berlin. Im WS 1908/09 studierte er in Marburg. Anschließend ließ er sich vom Studium beurlauben und war Hauslehrer. Ab dem SS 1910 studierte er wieder in Marburg. Im Juli 1912 bestand er dort die Lehramtsprüfung für Deutsch, Religion und Geschichte für die Oberstufe. Sein erstes Vorbereitungsjahr begann im Oktober 1912 am alten Pädagogischen Seminar in Königsberg. Vom November 1912 bis Oktober 1913 übernahm er eine Vertretung am Altstädtischen Gymnasium in Königsberg. Ab 1913 war er daneben Assistent beim „Preußischen Wörterbuch“. Im Juli 1914 promovierte er in Marburg. Vom 1. Oktober 1913 bis 30. September 1914 war er Einjährig-Freiwilliger beim Jägerbataillon Fürst Bismarck Nr. 2 in Kulm. Der Vizefeldwebel d. R. erkrankte im Oktober 1914 an Typhus. Am 24. Dezember 1914 wurde er zum Leutnant d. R. befördert. M. wurde mehrfach schwer verwundet und verlor im Herbst 1915 im Osten ein Bein. Er wurde 1915 in die Heimat entlassen und am 27. Januar 1917 aus dem Heeresdienst. Ausgezeichnet wurde er mit beiden Eisernen Kreuzen (Ende 1915). Ab 17. Oktober 1916 übernahm er eine Vertretung am Altstädtischen Gymnasium in Königsberg. Ab Ostern 1917 war er dort Studienassessor. Ab 1. April 1919 war er Studienrat am Löbenischtschen Realgymnasium in Königsberg. Im Juli 1927 habilitierte er sich für deutsche Philologie an der Universität Köngisberg. Anschließend war er dort Privatdozent. 1929 wurde er außerodentlicher Professor an der TH Danzig. Ab 30. August 1933 war er ordentlicher Professor in Marburg. Daneben war er Direktor des Deutschen Sprachatlasses, des Germanischen Seminars und des Phonetischen Kabinetts. 1933 trat er der NSDAP bei. Laut Peters zeigte er im „Dritten Reich“ eine unpolitische Haltung. Am 11. November 1933 gehörte er jedoch zu den Unterzeichnern des Bekenntnisses der deutschen Professoren zu Adolf Hitler. 1934 wurde er Leiter der Abteilung Volkssprache der Reichsgemeinschaft für deutsche Volksforschung. Ab dem SS 1934 war er Dekan der Philosophischen Fakultät. 1936 wurde er von der NSDAP veranlasst dieses Amt niederzulegen. 1936 überreichte er Adolf Hitler „Tondenkmale“ (Schallplatten) mit deutschen Dialekten als Geburtstagsgeschenk. Am 3. März 1947 wurde er von seinem Amt suspendiert. Am 21. Dezember 1948 wurde er kommissarischer Direktor des Deutschen Sprachatlasses. Ab 19. Juni 1951 war er wieder ordentlicher Professor für Deutsche Philologie und Direktor des Deutschen Sprachatlasses in Marburg. Am 1. April 1956 wurde er emeritiert. M. war Mitglied im Deutschen Germanistenverband. M. galt als Schlüsselperson der deutschen Mundartforschung. 1935–1957 gab er die „Zeitschrift für Mundartforschung“ heraus.


Bibl.: Ostpreußisches Niederdeutsch nördlich von Ermland, Diss. Uni. Marburg 1911; mit Wenzel, Fritz und Ehrhardt, Rolf: Studien zur Dialektgeographie der südlichen Oberlausitz und Nordböhmens, Marburg 1919 (Deutsche Dialektgeographie, Bd. 6); Studien zum baltischen Deutsch, Marburg 1923 (Deutsche Dialektgeographie, Bd. 17); Sprachgeschichtliche Streifzüge auf der Danziger Nehrung, Danzig 1924; mit Wrede, Ferdinand und Martin, Bernhard: Deutscher Sprachatlas, 23 Bde., Marburg 1926–1956; Sprachausgleich in den deutschen Mundarten bei Danzig, Königsberg 1928 (Königsberger deutsche Forschungen, Bd. 2); mit Ziesemer, Walter und Strunk, Hermann: Heimatschutz und Volkstumforschung, Königsberg 1928; Die Sprache der deutschen Mennoniten, Danzig 1931 (Heimatblätter des Deutschen Heimatbundes, Jg. 8, H. 1); Deutsche Bauern- und Fischerboote. Grundfragen aus einem Sachkreise der Volkskunde, Heidelberg 1933 (Wörter und Sachen, Beiheft 6); Grundzüge nordostdeutscher Sprachgeschichte, Marburg 1937 (Deutsche Dialektgeographie, Bd. 59); mit Götze, Alfred (Hg.): Trübners Deutsches Wörterbuch, 8 Bde., Berlin 1939–1957 (Wörterbücher der deutschen Akademie); Deutsche Fischervolkskunde, Neumünster 1940; Deutsche Mundarten, Heidelberg 1943 (Studienführer, Gruppe 1, Kulturwissenschaft, Bd. 24); Beiträge zur hessischen Mundartforschung, Gießen 1946 (Gießener Beiträge zur deutschen Philologie, Bd. 87); Der Ahorn. Untersuchungen zum Deutschen Wortatlas, Gießen 1950 (Gießener Beiträge zur deutschen Philologie, Bd. 91); Deutscher Wortatlas, 22 Bde., Gießen 1951–1980; Deutsche Wortkunde. Kulturgeschichte des deutschen Wortschatzes von Alfred Schirmer. 4. Aufl. von Walther Mitzka, Berlin 1960 (Sammlung Göschen, Bd. 929); Schlesisches Wörderbuch, 3 Bde., Berlin 1963; (Hg.): Wortgeographie und Gesellschaft. Festgabe f. Ludwig Erich Schmitt zum 60. Geb., Berlin 1968; Schmitt, Ludwig Erich (Hg.): Kleine Schriften zu Sprachgebrauch und Sprachgeographie, Berlin 1968 (mit Werkverzeichnis)


Lit.: Degener (1935), S. 1082-1083; Schumacher, Theo: Bibliographie Walter Mitzka 1912–1957, in: Zeitschrift für Mundartforschung, Jg. 26, H. 1, 1958; Dem Begründer des deutschen Wortatlas Walther Mitzka zum 70. Geburtstag, Gießen 1958 (Deutsche Wortforschung in europäischen Bezügen, Bd. 1); Walther Mitzka zum 75. Geburtstag, Gießen 1963 (Deutsche Wortforschung in europäischen Bezügen, Bd. 2); Geßner, Oskar: Walter Mitzka 75 Jahre, in: Marburger Nachrichten Nr. 23, April 1963, S. 5; Schmitt, Ludwig Erich (Hg.): Germanische Dialektologie. Festschrift f. Walther Mitzka z. 80. Geburtstag, Wiesbaden 1968 (Zeitschrift f. Mundartforschung, Beih., Neue Folge, Bd. 5); Geßner, Oskar: Walther Mitzka 80 Jahre, in: Marburger Nachrichten Nr. 33, April 1968, S. 28-29; Schmitt, L. E.: Anerkennung war erst international. Prof. Mitzka wurde 85 Jahre, Zeitungsartikel (Oberhessische Presse?) vom 3. März 1972 (BA Koblenz: B 165/590); Hildebrandt, R.: Walther Mitzka †, in: Oberhessische Presse vom 16. November 1976; Auerbach (1979), S. 571-572; Reiffenstein: Walther Mitzka zum 100. Geburtstag, in: Zeitschrift für Dialektologie, 55/1988, S. 273-279; Polenz, Peter v.: Walther Mitzka, in: NDB, Bd. 17, Berlin 1994, S. 593-594; Riemann, Erhard: Walther Mitzka, in: Altpreußische Biographie, Bd. 4, Marburg 1995, S. 1133-1134; DBA; DBE, Bd. 7, München 1998, S. 160; Klee (2003), S. 413; Peters, Jelko: Mitzka, Walther, in: König, Christoph (Hg.): Internationales Germanistenlexikon 1800–1950, 3 Bde., Berlin 2003, S. 1241-1243; www.lagis-hessen.de


Moeller, Otto (* 7.1.1870 in Wriezen a. d. Oder – † 1.5.1931 in Potsdam), Pfarrer, AH Greifswald


Kind (mindestens): Helmut (* 1905)


Der Pfarrersohn studierte 1888–1891 evangelische Theologie in Berlin und Greifswald. Nach Ableistung seiner Militärdienstpflicht und Ordination 1896 wurde er Pfarrer in Luschwitz in der Provinz Posen. Ab 1905 war er Pfarrer in Neustadt bei Pinne. Laut Dibelius habe er dort durch seine „ausgeprägt nationale Haltung“ das Deutschtum „mannhaft“ verteidigt. 1909 übernahm er die Leitung der Inneren Mission der Provinz Posen. Im Ersten Weltkrieg übernahm er die Zentralleitung des Evangelisch-kirchlichen Hilfsvereins und der Frauenhilfe. 1917 wurde er Geschäftsführer der von ihm gegründeten Brandenburgischen Frauenhülfe sowie Geschäftsführer des Kirchlichen Hilfsvereins in Brandenburg. Daneben baute er auch eine Männerhilfe auf.


Bibl.: Die Konferenz theologischer Berufsarbeiter der Inneren Mission, ihre Geschichte und ihre bisherige Arbeit, Hamburg 1915; (Hg.): Kirchlicher Männerdienst. Bericht über eine Konferenz zur Vorbereitung der Verhandlungen der Brandenburgischen Kreissynoden des Jahres 1928, Potsdam 1928; 25 Jahre Brandenburgische Frauenhülfe. Ein Buch d. Erinnerung u. d. Arbeit, Potsdam 1927


Lit.: Dibelius, Otto: Otto Moeller, in: Maßmann (1931), S. 105-107


Molitoris, Carl (August), Dr. phil. (* 14.11.1887 in Meschen/Siebenbürgen – † 6.9.1972 in Hattingen), Theologe, AH Marburg und Berlin Eltern: Kurator Johann M. (1848–1933) und Anna M., geb. Albrecht (1851–1943); Heirat am 20. Mai 1914 mit Mathilde Römer (1893–1985); Kinder: Hans Konrad (1915–2006), Etti, Adelheid, ein Sohn († 1945)


M. besuchte die Volksschule in Meschen und anschließend das Evangelische Gymnasium in Mediasch. Dort machte er 1907 das Abitur. Vom WS 1907/08 bis 1911 studierte er evangelische Theologie und Philosophie (Lehrfächer: Geschichte und Geographie) in Marburg, Klausenburg und Berlin. In Marburg trat er im WS 1907/08 dem VDSt bei. Im September 1911 promovierte er in Klausenburg. 1911/12 war er Erzieher und Hilfsleher am Evangelischen Pädagogium „Kühne“ in Bad Godesberg. Ab 1913 war er Professor am Evangelischen Gymnasium in Mediasch. In dieser Zeit war er auch als Anwalt und ab 1922 als Obmann des Mediascher Kreisausschusses des deutsch-sächsischen Volksrats tätig. Ab Februar 1925 war er Pfarrer in Großprobsdorf. Von Juli 1925 bis 1944 war er Stadtpfarrer von Bistritz. 1931–1944 war er auch Kapiteldechent des Bistritzer Kirchenbezirks. Daneben war er ab 1926 Mitglied des Landeskonsistoriums. Außerdem war er Mitglied des theologischen Prüfungsausschusses für Kirchengeschichte und Stadtrat. Im November 1933 wurde er in den Volksrat gewählt. Von diesem wurde er in den Verband der Deutschen in Rumänien entsandt. Im Frühherbst 1940 wurde er Generaldechent der evangelisch-sächsischen Gemeinden in Nordsiebenbürgen. Damit übernahm er die bischöfliche Führung der evangelisch-deutschen Kirche. Außerdem war er Mitglied des königlichungarischen Oberhauses und verantwortlicher Leiter des deutschen Schulwesens in Ungarn. 1944 war er an der Evakuierung von 36.000 Siebenbürger Sachsen vor der anrückenden Roten Armee beteiligt. Im September 1944 flüchtete er nach Oberösterreich. In Ried wurde er Flüchtlingspfarrer. Daneben war er Religionslehrer am dortigen Obergymnasium. Im Juli 1945 konnte er in Verhandlungen mit dem US-Hauptquartier von General Eisenhower die Rückführung der Nordsiebenbürger in ihre Heimat verhindert. 1951 siedelte er in die Bundesrepublik Deutschland über. 1952 wurde er Pfarrer in Allagen/Möhne. 1959 trat er in den Ruhestand. M. war Mitglied im Verein für siebenbürgische Landeskunde.


Lit.: Nachlass im Archiv des Siebenbürgen-Instituts Gundelsheim; Andrae, Werner: Dr. Ernst (sic!) Molitoris 80 Jahre alt, in: Ak. Bl., 70. Jg. 1968, S. 97-98; T., L.: Carl Molitoris †, in: SVJB, 21/1972, S. 267-268; OGT 1972, S. 116; Wusterhausen, Erich: In memoriam Carl Molitoris, in: Ak. Bl., 75. Jg. 1973, S. 16; Scheerer, Sepp: Ein bedeutender südostdeutscher Volks- und Kirchenmann. Dr. Carl Molitoris und das Schicksal der Nordsiebenbürgen, in: SVJB, 22/1973, S. 8-11; Geßner, Oskar: Gedenken an Carl Molitoris, in: Marburger Nachrichten Nr. 43, 1973, S. 5-6; Holzträger, Hans: Verwicklungen und Verstrickungen – Notwendige Ergänzungen zu einer Würdigung von Generaldechant Dr. Carl Molitoris, in: Zugänge. Forum des Evangelischen Freundeskreises Siebenbürgens, 2. Jg. Nr. 2, März 1988, S. 86-92; Balling (1991), Bd. 2, S. 519; Hienz (1995–2004), Bd. 9, S. 160-163; Zirlewagen, Marc: Carl August Molitoris, in: Historisch OGT 2022. Persönlichkeiten und historische Ereignisse, Bonn 2023, S. 149-151


Mommer, Fritz, Dr. jur. (* 27.2.1882 in Barmen – † 15.3.1935 in Leipzig), Bankdirektor, AH Tübingen


Nach dem Abitur studierte M. 1900–1902 in Tübingen Rechtswissenschaften. Dort trat er dem VDSt bei, dessen Vorsitzender er zeitweilig war. Anschließend wechselte er nach Berlin. Auch dort war er Vorsitzender des VDSt. Ein Semester studierte er in Lausanne, ein weiteres in Bonn. Nach Referendariat und Promotion arbeitete er bei Banken in Frankfurt a. M. und Anfang 1908 als Syndikus bei der Mittelrheinischen Bank in Duisburg. Im Ersten Weltkrieg diente er zunächst als Leutnant und Kompagnieführer des Reserve-Infanterieregiments Nr. 217 an der Ostfront und ab 1915 als Adjutant des Bezirkskommandos in Soest. Ausgezeichnet wurde er mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse. Nach dem Krieg arbeitete er bei Banken in Osnabrück und in Barmen. 1920 war er Direktor des Bonner Bankvereins in Osnabrück. Zuletzt wurde ihm im Herbst 1934 die Leitung der Filiale der Commerz- und Privatbank in Leipzig übertragen. 1921–1935 war er AH-Bunds- und Heimvereinsvorsitzender des VDSt Tübingen. Auf sein Engagement ist es wesentlich zurückzuführen, dass der Bund sein Haus auf dem Schlossberg 1925 einweihen konnte. Er drückte dem VDSt Tübingen seinen Stempel auf und führte ihn durch die Nachkriegsjahre. Kurz vor seinem Tod war er Leiter des KV-Gaus Düsseldorf. M. war verheiratet und hinterließ Kinder.
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